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Die Dynastie der Ewigen

silbern war die Kleidung des Mannes, der sich jetzt langsam umwandte. Ein blauer Schultermantel umwehte seine Gestalt. Der Kopf wurde von einem Helm umschlossen, ebenfalls silbern schimmernd, und das Gesicht war vollkommen von einer Maske verdeckt. Nicht einmal die Augen waren hinter der Seh-Folie zu erkennen, die das grelle Licht der Kuppelhalle widerspiegelte. Über der Stirn flimmerte ein Symbol. Die stilisierte Wiedergabe einer Galaxis-Spirale, und darin die liegende Acht, das Symbol der Unendlichkeit, der Ewigkeit.

Der Mann breitete die Arme aus.

Er wurde der ERHABENE genannt. Vor Äonen beherrschten seinesgleichen das Universum. Unzählige Welten waren dieser Machtgruppe untertan. Doch irgendwann verschwand sie spurlos zwischen den Sternen, und niemand vermochte zu sagen, wohin sie entschwunden war.

Aber jetzt - war sie wieder erwacht und streckte abermals die Klauen nach der Macht aus - die DYNASTIE DER EWIGEN!


Der ERHABENE drehte die Handflächen so, daß sie sich gegenüber lagen. Zwischen ihnen entstand ein flimmerndes Kraftfeld. Es leuchtete auf.

Eine weitere Gestalt materialisierte aus dem Nichts in der Kuppelhalle. Kein Flimmern, kein nebelhaftes Auftauchen von Umrissen, die sich stabilisierten — der Unheimliche war einfach da! Von einem Moment zum anderen existierte er da, wo vorher noch nichts gewesen war.

Abermals flammte das Kraftfeld, und eine zweite Gestalt erschien. Nach dem siebten Mal senkte der ERHABENE die Hände wieder. Sieben Gestalten in silbernen Overalls und mit blauen Schulterumhängen standen ihm gegenüber, die Gesichter hinter den Masken verborgen. Die Kleidung ließ keine Rückschlüsse darauf zu, ob es sich um Männer oder Frauen handelte. Ihre Stimmen auch nicht. Sie klangen verzerrt wie die von Robotern.

Sie trugen Gürtel, deren Schnallen blau leuchteten. In jedem Gürtelschloß war ein funkelnder, zuweilen strahlender Kristall eingelassen! Hätte es einen zufälligen Beobachter gegeben, der zu den wenigen Eingeweihten zählte, so hätte er mit Sicherheit in diesen Kristallen Dhyarras erkannt!

Die sieben EWIGEN traten auseinander und schufen einen freien Raum zwischen sich. Lautlos stieg eine zehn Quadratmeter große, rechteckige Fläche aus dem Boden empor und bildete einen großen metallisch glitzernden Tisch, an dem die EWIGEN ihre Positionen einnahmen. Als letzter trat der ERHABENE an diesen Tisch. Langsam drehte er den Kopf und sah einen EWIGEN nach dem anderen an.

An ihren Gesichtsmasken glommen die Kennsymbole. Namen kannten die EWIGEN nicht, wenn sie sich unter den Menschen der Erde aufhielten.

EWIGE gab es viele im Universum.

Unzählige. Doch sie waren verstreut, seit ihre Herrschaft schwand. Diese sieben aber hatten sich unter den Augen des ERHABENEN zusammengefunden. Er hatte sie gerufen - das Eliminierungskommando der DYNASTIE. Sie waren seinem Ruf unverzüglich gefolgt.

»Ash’Naduur ist erwacht«, sagte der ERHABENE unvermittelt. »Ash’Naduur wurde von unbefugten Kräften aktiviert. Wir werden Ash’Naduur wieder unter unsere Kontrolle bringen. Agentenberichte sagen, daß sich sowohl der Fürst der Finsternis als auch der Weise Merlin und sein Schützling Zamorra mit den Rätseln von Ash’Naduur befassen. Wir werden diese Versuche im Keim ersticken.«

Die sieben des Eliminierungskommandos rührten sich nicht. Es war niemals gut, den ERHABENEN zu unterbrechen.

»Die Legende sagt: Wenn Ash’Naduur erwacht, ist die Zeit der Herrschaft erneut gekommen. So werden wir zurückkehren und nach dem greifen, was uns gehört. Auch wenn Zeus, dieser Narr, einst alle Macht fortwarf mitsamt seinem Machtkristall… und niemand nach ihm in der Lage war, einen neuen Machtkristall zu schaffen.«

Er verstummte, drehte wieder den Kopf. Unheimlich glühte es hinter der Seh-Folie seines Helmes. Um ihn herum ballte sich nicht sichtbare Düsternis zusammen, die spürbar war. Kraftfelder wirbelten und verdichteten sich in einem überstarken Brennpunkt, warteten auf die Entladung.

»Einst«, fuhr der ERHABENE fort, »befand sich Zeus in meiner Position. Ihn nannte man den ERHABENEN. Doch er zog sich zurück, begab sich in die Straße der Götter, in der er heute noch existiert… ein Narr, der sich mit wenigem zufrieden gibt. Wir aber… wir haben es nicht mehr nötig, uns zu bescheiden. Zu lange haben wir nur zugeschaut, wie andere mit all der Macht nichts anzufangen wußten, wie sie diese Macht förmlich verschenkten, sie niemals zu straffen vermochten. Denn niemand unter uns vermochte einen neuen Machtkristall zu erschaffen. Dies ist nun anders geworden!«

Jetzt endlich kam Bewegung in die anderen. Sie sahen überrascht auf. Anders war ihre jähe Reaktion nicht zu deuten.

»Ich«, sagte der ERHABENE. »Ich werde diesen Zustand beenden. Ich werde einen neuen Machtkristall erschaffen!«

Niemand widersprach ihm in diesem Augenblick. Aber der ERHABENE spürte die hektischen Schwingungen ihrer Gedanken. Sie tauschten blitzschnell telepathische Meinungen aus.

Doch der ERHABENE ließ ihnen keine Chance, sich etwas zu überlegen. Bevor sie sich ihre Gedanken machen konnten, ob nicht vielleicht einer von ihnen eher und leichter einen Machtkristall erschaffen konnte, begann er bereits.

Wieder hob er die behandschuhten Hände. Aus den Fingerspitzen floß Kraft hervor. Kraft, die aus seinem Inneren kam, aus der Macht seines Geistes. Und diese Kraft begann sich immer mehr zu verdichten. Ein winziger bläulich glühender Punkt entstand.

Ein Dhyarra-Kristall…

***

Professor Zamorra drehte den blaufunkelnden Kristall leicht zwischen den Fingern. »Ein Dhyarra-Kristall zweiter Ordnung«, murmelte er nachdenklich. Der Kristall funkelte im Sonnenlicht und warf schillernde Lichtreflexe über das Wasser des Swimming-pools wie ein Prisma. Zamorra wußte selbst nicht so genau, warum er den Kristall aus dem Safe seines Arbeitszimmer geholt hatte. Er hatte einfach einer Laune nachgegeben und betrachtete jetzt das bunte Farbenspiel. Die Lichtflecken tanzten wild auf dem Wasser, das Nicole Duval, seine Gefährtin, gewaltig durcheinanderquirlte.

Die Glasüberdachung des Pools, der den krönenden Abschluß des Fitneß-Centers bildete, war zurückgefahren worden; der Pool lag völlig frei. Zamorra und Nicole genossen die Ruhe. Zu sehr hatten sich die Ereignisse in der letzten Zeit überstürzt. Die Entschärfung der magischen Bombe in Höllen-Tiefen und die Befreiung der von Asmodis gefangengehaltenen Peters-Zwillinge… das lebende Haus in Irland, dessen Bezwingung Zamorra von Nicole den scherzhaften Titel »Hausmeister des Übersinnlichen« eingebracht hatte… das Abenteuer mit dem unter den Wassern Venedigs erwachenden Schleimungeheuer des Amun-Re… Um so mehr genossen sie beide jetzt die Tage der Ruhe im Château Montagne. Zamorra faßte nicht einmal den Schreibkram an. Berge von Post stapelten sich. Aber weder er noch Nicole, die offiziell als seine Sekretärin fungierte, kümmerten sich darum. Sie brauchten ein wenig Ruhe. Daß die Sonne schien und ein warmes Sommerklima schuf, kam ihnen nur gelegen.

Zamorra hatte es sich am Rand des Pools im Liegestuhl bequem gemacht und ließ sich von der Sonne bräunen. Vor einer Stunde hatte er sich noch an den Geräten des Fitneß-Centers ausgetobt, geduscht und gab sich jetzt dem süßen Nichtstun hin.

Nicole schwamm an den Rand, kletterte aus dem Pool und kam naß und nackt zu ihm, beugte sich herab und küßte seine Stirn. »Willst du nicht auch ein paar Runden drehen? Das trainiert den Bierbauch weg…«

Zamorra schnappte nach Luft und sah unwillkürlich an sich herunter. »Bierbauch? Ich? Bist du irre?«

Er hatte nie einen besessen. Die ständigen Abenteuer sorgten schon dafür, daß er kein Gramm überflüssiges Fett ansetzte. Nicole erging es da ebenso. »Na warte«, drohte der Meister des Übersinnlichen. Er sprang auf, aber Nicole wich schon vor ihm zurück. »Fang mich«, forderte sie und verschwand mit einem wilden Sprung wieder im Wasser. Es spritzte bis zu Zamorra empor.

Aber Zamorra kam nicht dazu, seiner aufregend schönen Gefährtin zu folgen und ihr zu zeigen, wer im Château die Hosen nicht anhatte.

Das Farbenspiel, das der Dhyarra-Kristall warf, veränderte sich.

Blutrot war das Licht, das der Zauberstein jetzt abstrahlte! Ein Rot, das im krassen Gegensatz zur noch vorhandenen Blaufärbung des Kristalls stand!

Zamorra schluckte heftig. Da stimmte etwas nicht. Dhyarra-Kristalle wurden niemals von allein aktiv. Sie mußten von außen in Aktion gebracht werden.

»He, was hast du?« rief Nicole überrascht.

»Da ist etwas mit dem Dhyarra«, sagte er rauh.

Nicole kam wieder aus dem Becken und trat neben ihn. Auch sie hob verblüfft die Brauen. »Das gibt’s doch nicht! Was hat das zu bedeuten?«

Zamorra streckte vorsichtig die Hand aus und berührte den Kristall, der auf dem kleinen Rolltisch stand. Der Kristall fühlte sich normal an, wie durch Sonne erwärmtes Glas. Aber immer intensiver wurde das Rotlicht.

»Den manipuliert doch einer«, stieß Nicole hervor. »Aber wer?«

Es gab nur eine Handvoll Menschen auf der Welt, die in der Lage war, einen Dhyarra-Kristall zu benutzen, und noch weniger wußten, daß es diese Zaubersteine überhaupt gab. Daß ein Dämon sich des Kristalls bediente, schied aus. Die magische Abschirmung des Châteaus war perfekt. Da kam nicht einmal der Fürst der Finsternis persönlich hindurch.

Aber wer konnte es dann sein?

Ted Ewigk, der zweite Zamorra bekannte Besitzer eines Kristalls? Aber der hatte doch seinen eigenen Superstein. Und vor allem hätte er sich zuerst einmal höflich zum Besuch angemeldet. Der schied also auch aus.

Ein unbekannter Kristallträger? Oder einer, der über entsprechende Fähigkeiten verfügte und diesen Kristall aus der Ferne an sich bringen wollte?

Mit Dhyarra war fast alles möglich -entsprechend ihrer Stärke. Es gab verschiedene Klassen. Die schwächsten Kristalle waren erster Ordnung. Die Rangfolge ging hinauf bis zu Zwölf. Je stärker die Para-Kraft des Benutzers war, desto stärkere Kristalle konnte er benutzen. Zamorras Para-Kraft reichte gerade für diesen Kristall zweiter Ordnung aus. Wenn er an einen Kristall dritter Ordnung geriet und diesen irrtümlich einsetzte, würde ihm der Kristall dabei zumindest den Verstand rauben, ihm das Gehirn förmlich ausbrennen, wenn nicht gar ihn töten. Aber der Kristall zweiter Ordnung reichte dem Meister des Übersinnlichen völlig aus. Damit konnte er schon bei weitem mehr ausrichten, als er es überhaupt wollte.

Ein Kristall zwölfter Ordnung war kaum von einem Kollektivzusammenschluß von Göttern und Dämonen zu kontrollieren, von einem allein schon gar nicht.

Und es gab einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung.

Einst hatte ihn Zeus besessen, oberster der griechischen Götter. Er hatte es Zamorra selbst berichtet. Und Zamorra hatte die Macht dieses Kristalls selbst schon erlebt. Damals, anläßlich seiner Zeitsprünge in die Vergangenheit, in die Zeit des Trojanischen Krieges. Jener Krieg war nur scheinbar der schönen Helena wegen geführt worden. In Wirklichkeit ging es um den Machtkristall des Zeus, der sich in die Straße der Götter zurückgezogen hatte. Andere Angehörige der DYNASTIE DER EWIGEN, als Götter manifestiert, hatten versucht, diesen Kristall zu erobern, um sich damit die Nachfolge des Zeus zu sichern.

Nur hatte das nicht geklappt, weil Zamorra und Odysseus kräftig mitgemischt hatten. Zamorra könnte nur mit dem Kopf schütteln, wenn er daran dachte, daß der blinde Dichter Homer ein gewaltiges Epos über diese Geschehnisse geschaffen hatte, bloß etwas verfälscht, weil er die Hintergründe nicht verstand, und daß dieses Epos noch heute an den Schulen gelehrt wurde.

Jenen Machtkristall, den Dhyarra 13. Ordnung, besaß jetzt schon seit langer Zeit der Reporter Ted Ewigk. Wieso ausgerechnet der Reporter diesen Superkristall benutzen konnte, war Zamorra ein Rätsel. Immerhin waren Ewigks Para-Fähigkeiten noch schwächer ausgeprägt als die Zamorras! Und trotzdem vermochte der Kristall ihm nicht zu schaden!

»Da«, unterbrach Nicole Zamorras Gedanken. »Das Licht verändert sich!«

Da war es schon geschehen. Der Kristall strahlte weiterhin Licht ab, das aber jetzt nicht mehr blutrot war -sondern schwarz!

Schwarzes Licht warf weiße Schatten!

***

Frankfurt

In seiner Penthouse-Wohnung zuckte Ted Ewigk zusammen. Gerade hatte er das süße Täubchen ’rausgeschmissen, das ihm die Nacht verschönt hatte, daraus plötzlich aber tiefgreifende Ansprüche stellen wollte. Nur hatte Ted nicht die geringste Lust, sich fest zu binden. Als Junggeselle gefiel er sich wesentlich besser und war auch entschieden unabhängiger, was seinem Beruf zugute kam. Deshalb hatte er der Süßen auch von Anfang an klargemacht, daß es kein Familienalbum mit ihnen beiden geben würde. Sie hatte es akzeptiert, sich ihm aber trotzdem angeboten, und Ted Ewigk wäre ein Narr gewesen, abzulehnen.

Aber jetzt hatte die schwarzhaarige Schönheit schon Nägel mit Köpfen machen wollen. Da hatte Ted dem süßen Spiel ein Ende gemacht, auf ihre Anfangsvereinbarung verwiesen und sie vor die Tür gesetzt. Seinen Frühstückskaffee konnte er auch allein trinken.

Er grinste. Ob das Mädel damit gerechnet hatte, mit ihm selbst auch seinen innerhalb weniger Jahre in astronomische Höhen geschnellten Reichtum übernehmen zu können? Das Geld vermehrte sich inzwischen längst von allein, und Ted kam mit dem Ausgeben kaum noch hinterher. Manchmal war es ihm ein Rätsel, wie sein kometenhafter Aufstieg zustande gekommen war.

Da stach etwas in seine Gedanken.

Sekundenlang sah er ein fremdartiges Bild. Er sah Weltraumschwärze!

Und in der Weltraumschwärze jagte etwas Ungeheuerliches auf die Erde zu, und in seinem Innern… pulsierte ein Machtkristall! Ted spürte fremdartige, unmenschliche Gehirne.

Dann war schon wieder alles vorbei.

Der Kaffee schmeckte ihm nicht mehr. Er verließ die kleine Küche, ging hinüber zum abgeteilten Arbeitsraum. Dort befand sich sein Dhyarra-Kristall.

Der strahlte schwarzes Licht ab!

Der Reporter griff nach dem Kristall. Der Dhyarra fühlte sich normal an. Dieses schwarze Licht war aber nicht normal. Woher kam dieses schwarze Licht? Und wer brachte den Kristall zum Reagieren?

Teds Gedanken bewegten sich in ähnlichen Bahnen wie die Professor Zamorras. Aber er ging einen Schritt weiter.

Er benutzte den Kristall!

Er konzentrierte sich darauf, die fremden Kräfte abzulenken und unter seine eigene Kontrolle zu bekommen. Sofort spürte er Widerstand, der von außen kam. Ein geistiges Duell mit jener fremden Kraft begann. Ted spürte, daß diese Kraft von anderswo als von der Erde kam.

Vorsichtshalber schirmte er sich sofort ab. Wer immer da draußen war, er mußte unglaublich stark sein. Und Ted wollte nicht riskieren, unvorbereitet in eine Auseinandersetzung einbezogen zu werden. Er mußte erst wissen, was da vor sich ging.

Als er sicher war, daß er selbst nicht angepeilt werden konnte, begann er vorsichtig selbst zu tasten und den Ausgangspunkt der fremden Kraft anzumessen. Er stellte fest, daß es die Schatten eines großen Ereignisses waren, das vielleicht nur einmal alle zehntausend Jahre vorkam.

In Raumtiefen geschah etwas Unglaubliches.

Jemand war dabei, aus dem Nichts heraus - einen neuen Dhyarra-Kristall zu erschaffen !

***

England. Wales. In der Nähe von Carmarthen eine unsichtbare Burg auf Bergeshöhe. Merlins Burg.

Fenrir, der telepathische Wolf mit der Intelligenz eines Menschen, hob den kantigen Schädel. Merlin kommt, teilte er den beiden anderen mit.

»Ausgerechnet jetzt«, maulte Teri Rheken. »Die Farben trocknen mir ein, verflixt!« Sie tauchte den Pinsel wieder in die bunte Masse auf der Palette und fügte dem Bild ein paar neue leichte Striche zu.

Die Druidin mit dem goldenen, bis auf die Hüften fallenden Haar hatte ein neues Hobby entdeckt: Ölbilder malen. Entschlossen hatte sie in Merlins Burg Caermardhin ein kleines Atelier eingerichtet. Gryf und sie wohnten ohnehin schon fast ständig in der unsichtbaren Burg. Daß Gryf seine Hütte auf der Insel Anglesey im Norden von Wales zum letzten Mal gesehen hatte, lag auch schon ein paar Monate zurück.

Was Modelle anging, hatte Teri keine großen Probleme. Sie nahm einfach Gryf und den Wolf, weil’s nahe lag. Ein paar Kunstwerke waren schon fertiggeworden, obgleich Gryf ständig lästerte. Der achttausendjährige Druide, der aussah wie ein Zwanzigjähriger, nahm diese »Freizeitbeschäftigung« geduldig hin. Er genoß die längere Ruhepause, die sich damit verband. In seinem langen Leben war er schon außer Tramp eine Menge anderer Dinge gewesen - Modell noch nicht. Er fand’s ganz lustig, was Teri da auf die Leinwand brachte.

Merlin trat ein, ohne anzuklopfen. Allein das zeigte schon, daß etwas Bedeutendes eingetreten war. Normalerweise bewegte sich der Zauberer von Avalon entschieden gemessen durch seine Burg, und auf Höflichkeit und Etikette achtete er auch. Aber jetzt flackerte es in seinen Augen, die so jung wie die Ewigkeit waren. Der Mann, der uralt und zugleich jung aussah, stürmte förmlich in das Atelier. Fenrir richtete sich mit einem Ruck auf, knurrte einmal kurz und schniefte dann.

Wo brennt’s, alter Knabe? wollte er wissen.

»Etwas Ungeheuerliches geschieht in diesen Stunden«, stieß Merlin erregt hervor. »Ein Dhyarra-Kristall wird erschaffen.«

»Erschaffen?« echoten Gryf und Teri zugleich. »Wie ist das möglich? Ich weiß zwar, daß man einen Dhyarra-Kristall zerstören kann, aber erschaffen?« Der blonde Druide schüttelte heftig den Kopf. »Das schafft doch keiner!«

»Und dennoch ist jemand damit beschäftigt«, widersprach Merlin. »Die Bildkugel im Saal des Wissens hat mich alarmiert.«

»Aber wer ist dazu in der Lage? Kein Mensch und kein Dämon kann das schaffen!« widersprach Teri Rheken energisch.

»Sollen wir nachsehen? Bist du deshalb gekommen?« ahnte Gryf.

»Das ist zu gefährlich«, sagte Merlin.

Die beiden Druiden sahen ihn betroffen an. Daß Merlin sie auf diese Weise warnte, war neu. »Du weißt mehr, als du uns mitteilen willst«, sagte Gryf.

Merlin nickte schwer.

»Dunkle Zeiten brechen an«, sagte er. »Ich ahnte schon damals, daß die Kämpfe in den Felsen von Ash’Naduur Böses nach sich ziehen würden.«

»Inwiefern? Du hast bisher immer in Rätseln gesprochen«, sagte Gryf. »Vielleicht drückst du dich jetzt endlich einmal etwas klarer aus. Was ist mit den Felsen?«

»Zweimal floß Blut in Ash’Naduur«, sagte Merlin dumpf. »Das erste Mal, als Zamorra und Asmodis sich jenes Duell lieferten, um dich zu befreien«, und er nickte Teri leicht zu. Die Druidin erschauerte. Nur ungern entsann sie sich an jene Schreckenstage im Kampf gegen Satans Todesschwadron. [1]

»Das zweite Mal, als Blake Andrews mit seinem Flugzeug in die Raumfalte glitt und abstürzte. Als wiederum Asmodis und Zamorra zusammentrafen und kämpften… schon damals zeichnete sich ab, daß diese Ereignisse nicht unbeachtet blieben. Ein Agent der DYNASTIE war zugegen. Ihr entsinnt euch?«

Gryf nickte langsam. »Ja. Dieser Turbanträger, der sich in zwei Körper aufteilen konnte… aber was ist nun wirklich geschehen?« [2]

»Die Felsen von Ash’Naduur sind erwacht. Und die DYNASTIE ist darauf aufmerksam geworden. Tausende von Jahren haben die EWIGEN sich im Hintergrund gehalten. Jetzt kriechen sie wieder aus ihren Löchern, diese Bastarde der Zeit.«

»Woher weißt du von ihnen?« wollte Gryf wissen.

Aber Merlin ging nicht darauf ein. »Die DYNASTIE DER EWIGEN ist erwacht. Sie kommen, die Unheimlichen. Und einer von ihnen läßt in diesem Augenblick einen Dhyarra-Kristall entstehen. Einen Machtkristall wie jenen, den einst Zeus besaß. Ein neuer ERHABENER existiert. Und er wird nicht mehr zusehen, wie andere den Kuchen der Macht unter sich aufteilen…«

»Hm«, machte Teri.

Ich denke, ich werde ihm den linken Zeh abbeißen. Dann kommt er auf profanere Gedanken, verkündete der Wolf.

»Narr«, murmelte Merlin. »Allein die Tatsache, daß der ERHABENE einen Machtkristall erschafft, zeigt, wie stark er wirklich ist. Er ist so gut wie unbesiegbar. Und dennoch werden wir uns ihm stellen müssen, sonst ist alles verloren, wofür wir seit Jahrtausenden kämpfen. Dann waren meine ganzen langen Jahrhunderte und Jahrtausende als Wächter vergebens…«

»Ein Dhyarra-Kristall, der künstlich erzeugt wird… das ist unfaßbar. In diesen Kristallen steckt doch ein gigantisches magisches Energiepotential. Diese Energie muß der Kerl doch irgendwoher nehmen! Kein Wesen, nicht einmal ein Gott oder Dämon, kann derartige Energien in sich tragen! Wie zum Teufel macht er das?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Merlin. »Aber - alle Dhyarra-Kristalle sind künstliche Erzeugnisse. Sie alle wurden einst von ERHABENEN geschaffen. Aber bei kleineren Kristallen fällt das leichter. Dieser hier jedoch -wird einer der mächtigsten Kristalle überhaupt. Er wird dem ERHABENEN die absolute Herrschaft sichern. Es ist ein Dhyarra dreizehnter Ordnung.«

Entsetzt sahen die anderen ihn an. Sie fanden keine Worte mehr.

***

An Bord des Space Shuttle war alles normal. Drei Astronauten der NASA jagten das Raumflugzeug durch den Weltraum. Vor einer halben Stunde hatten sie sich von der Station im All gelöst, waren jetzt auf der Rückkehr zur Erde.

Der Funkkontakt mit der Kontrollstation in Houston stand. Das Spacelab blieb hinter dem Shuttle zurück.

In Wirklichkeit war es genau umgekehrt. Das Shuttle verminderte nach dem Abkoppeln die Umlaufgeschwindigkeit. Somit wurde die Erdanziehung wieder stärker als die Fliehkraft, die bis zu jenem Moment Spacelab und Shuttle in einer stabilen Umlaufbahn gehalten hatte. In Wirklichkeit also blieb der Raumgleiter hinter dem Weltraumlabor zurück. Der optische Effekt war umgekehrt.

Spencer, Hogan und Carmichael fieberten insgeheim schon der Landung entgegen. Eigentlich waren diese Flüge längst schon Routine, aber dennoch war es immer wieder auf gewisse Weise abenteuerlich. Und wenn auch die Landung im Gegensatz zu den frühen Apollokapseln längst nicht mehr der kritischste Moment des Fluges war, sondern so leicht wie eine Flugzeuglandung erfolgte, blieb immer eine gewisse Spannung.

»In zehn Stunden sind wir unten«, sagte Spencer.

Sie mußten sich mit dem Eintauchen in die Erdatmosphäre Zeit lassen. Der Winkel und die Geschwindigkeit mußten stimmen, sonst zerglühte das Space Shuttle in der Reibungshitze. Selbst die dünnsten Fetzchen der obersten Luftschichten wirkten bei diesen Geschwindigkeiten wie eine massive Mauer. Und die Hitzeschilde hielten auch nicht alles ab. Die NASA-Astronauten hatten noch nie zuviel riskiert.

Carmichael drehte sich um. »Du, schau mal aus dem Backbordfenster. Da ist doch etwas. Kann da einer unserer Satelliten stehen?«

Hogan, der günstig schwebte, drehte sich. Auch er sah den Lichtreflex.

»So hell und nah? Unmöglich. Die Bahn ist doch frei!«

»Vielleicht hat er die falsche Feldpostnummer«, unkte Carmichael.

»Ein Russe? Sollten die schon wieder einen von ihren verdammten Killersatelliten hochgeschossen haben? Aber davon müßten wir doch wissen. Die Dinger sind doch zu orten. He, Spencer, was sagt dein Zeiger?«

Der Zeiger, das war die ständig kreisende Lichtanzeige des Radargerätes.

»Nichts. Da, wo ihr so angestrengt hinguckt, ist nix.«

»Aber sicher ist da etwas. Schaut euch den Lichtpunkt doch an! Verdammt, der ist ja größer geworden!«

»Annäherung? Oder bläst da einer seinen Luftballon auf?«

»Ich funke Houston an«, entschied Spencer. »Die müssen uns doch sagen können, ob wir spinnen oder unser Radar. Das muß ja auch nicht unbedingt funktionieren. Warum soll nicht auch mal das Radar kaputtgehen?«

Es war eine Möglichkeit.

Spencer schätzte und gab die geschätzten Positionsdaten des Lichtpunktes durch, der schon wieder größer geworden war.

Die Antwort von der Bodenkontrollstelle war enttäuschend.

»Auf eurer Flugbahn befindet sich kein Satellit. Keiner von unseren, kein russischer und auch sonst nichts. Glaubt ihr im Ernst, wir schicken euch auf einen Kurs, auf dem es knallt? Putzt eure Brillen oder sauft weniger.«

»Ha, ha«, machte Spencer grimmig. Das Space Shuttle hatte keinen Tropfen Alkohol an Bord.

»Der Lichtfleck ist schon wieder größer geworden«, sagte Carmichael seltsam erregt. »Verdammt, und da ist doch etwas! Es kommt auf uns zu!«

»Das Radar erfaßt aber nichts!«

Hogan grinste. »Unheimliche Begegnung der Dritten Art, wie? Unsere Brüder im Weltraum kommen uns besuchen. Vielleicht sind es aber auch die kleinen grünen Männchen.«

Spencer erweiterte die Theorie. »Nein«, sagte er triumhpierend. »Das sind BEMs! ›Bugeyed monsters‹, diese schleimigen Kreaturen, die als Invasoren kommen, um unsere schöne umweltverschmutzte Erde samt saurem Regen und allem Drum und Dran einzukassieren und unsere hübschen Frauen zu vernaschen.«

»Unsere hübschen Frauen?« echote Carmichael, der jüngste im Team.

»Ach ja«, brummte Spencer. »Du kannst das ja nicht mehr kennen. In den fünfziger Jahren hatten die Science-Fiction-Romane immer so tolle Titelbilder. Hübsche Mädchen in möglichst zerfetzter oder gar nicht vorhandener Kleidung, die von unseren schleimigen Monsterchen entführt werden. Natürlich durfte auch nie der starke Held mit seiner schweren Strahlenkanone fehlen. Also, Junge, Blaster ’raus! Wir zerstrahlen diese Ungeheuerchen einfach, dann sind wir sie los.« Er lachte spöttisch.

Hogan stimmte in sein Lachen mit ein.

Carmichael lachte nicht. Er glaubte plötzlich die Weltraumkälte zu spüren. Er fröstelte. Was, wenn die fantastischen Spekulationen der beiden anderen Astronauten einen wahren Kern besaßen? Wenn das Leuchten tatsächlich ein außerirdisches Raumschiff war? Man las ständig von UFO-Sichtungen, von den legendären »fliegenden Untertassen«… vielleicht war ja doch etwas dran?

»Es ist jetzt schon ganz nah! Verdammt, das ist doch nicht mehr normal!« keuchte Carmichael. »Das muß ein Raumschiff sein!« Er schwebte zu den Steuerinstrumenten hinüber und glitt in den Sessel.

»He, was hast du vor?«

»Ausweichen«, schrie Carmichael. »Das ist ein UFO auf Kollisionskurs, verdammt! Und wenn das UFO seinen Kurs nicht ändert, müssen wir es eben tun!«

»Du ruinierst die gesamte Kursplanung!« Hogan glitt zu ihm herüber, wollte ihn am Eingreifen hindern.

Das Leuchten war jetzt ganz dicht am Space Shuttle. Durch die Luken drang gnadenlose Helligkeit herein. Hinter der Helligkeit bildeten sich Umrisse eines ungeheuren Objektes. Das Grauen griff nach den Männern, als sie das Entsetzliche hinter dem Leuchten erkannten.

Das war mehr als ein UFO…

»Mayday!« schrie Spencer ins Funkgerät. »Mayday… ; mayday… UFO auf Kollisionskurs… wir werden angegriffen…« Hogan hinderte Carmichael nicht mehr. Der junge Astronaut zündete die Antriebsdüsen. Das Space Shuttle schwang herum, geriet unkontrolliert ins Trudeln, stabilisierte sich wieder. Aber es war zu spät.

Das Leuchten berührte den Hitzeschild, verdampfte ihn. Augenblicke später dröhnte die Druckzeile wie eine gesprungene Glocke. Ein schrilles Pfeifen erklang. Atemluft entwich schlagartig durch sich bildende Risse.

Dann platzten die Treibstofftanks.

Das Space Shuttle verwandelte sich in einen gigantischen Feuerball. Im Weltraum über der Erde ging eine zweite Sonne im Mini-Format auf, die ihre Energie in wenigen Sekunden verstrahlte, um dann für immer zu verlöschen.

***

Von einem Moment zum anderen verschwand das Space Shuttle vom Beobachtungsschirm der Bodenkontrollstelle. Statt dessen wurde eine Explosion im Weltraum angemessen. Satelliten wurden abgefragt und bestätigten das Meßergebnis. Funkanrufe nach dem Shuttle blieben unbeantwortet.

Der Raumgleiter war vernichtet worden.

Aber dann war ein Schatten erkennbar. Ein eigenartiger Schatten, der nur manchmal anzumessen war, sich Augenblicke später schon wieder der Radarortung entzog, um dann verschwommen wieder aufzutauchen… gerade so als kämpfe ein Unsichtbarer darum, unsichtbar zu bleiben.

»Ein UFO! Die Leute im Space Shuttle hatten also doch recht«, sagte jemand in der Raumkontrolle betroffen.

»Bloß nützt ihnen diese Erkenntnis jetzt nichts mehr! Vielleicht war es auch einer von diesen Killersatelliten, der eine Fehlschaltung hatte und eine Rakete in das Shuttle abschoß?«

Möglichkeiten gab es viele. Und es blieb immer noch die mysteriöse Beobachtung des seltsamen Schattens. Die Beobachtungen wurden weitergegeben. Sollte tatsächlich ein fremdländischer Killersatellit ausgeflippt sein, war das ein Fall für die Diplomaten und den Geheimdienst.

Der entscheidende Mann war Colonel Balder Odinsson.

***

Das blaue Leuchten verdichtete sich. Immer neue Kräfte flossen in es hinein. Starr stand der ERHABENE da. Er glich in diesem Moment einer Statue aus Stein.

Nur die sieben anderen EWIGEN vermochten sich zu bewegen. Sie waren von dem Vorgang der Kristallwerdung nicht betroffen. Sie schalteten nacheinander die Dhyarra-Kristalle in ihren Gürteln ab, als diese zu reagieren begannen. Die Ausstrahlung des entstehenden Kristalls störte sie.

Es störte auch andere Funktionen des gewaltigen Raumschiffes, das aus Weltraumtiefen kam und der Erde entgegenjagte. Denn die große Kuppelhalle befand sich in nichts anderem als einem der größten Weltraumschiffe der DYNASTIE.

Sie hatten schon eine Supertechnik besessen, als die Neandertaler mit Bananen nacheinander warfen.

Durch die Störeinflüsse entging es den Insassen, daß sie genau auf ein irdisches Raumschiff zujagten. Dann erfolgte die Kollision. Es gab einen heftigen Ruck, als das Space Shuttle zerschellte und innerhalb von Sekundenbruchteilen zu einer winzigen Sonne wurde. Aber auch dem DYNASTIE-Raumschiff wurde Schaden zugefügt, die mächtigen Schutzfelder wurden instabil. Das UFO taumelte der Erde entgegen. Es war merklich langsamer geworden, und es sprach nicht mehr exakt auf alle Steuerimpulse an. Eine unbeobachtete Landung war in Frage gestellt.

Der ERHABENE beachtete diese Dinge nicht. Er war darauf konzentriert, die magische Kraft weiter zu verdichten, aus der der Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung entstehen sollte. Gleißend hell strahlte der blaue Lichtfleck jetzt.

Die EWIGEN unterhielten sich telepathisch. Sie mißgönnten dem ERHABENEN einen Erfolg. Aber sie konnten und durften selbst nicht störend eingreifen. Nicht, weil sie es nicht gewagt hätten, sich über bestehende Gesetze hinwegzusetzen. Aber wenn einer von ihnen jetzt eingriff, würden die unkontrolliert freiwerdenden Energien ihn unverzüglich töten.

Sie mußten abwarten, bis entweder der Kristall entstanden war oder der ERHABENE erschöpft aufgab und die Energien in die Konverter des UFOs kanalisierte.

Unterdessen durchraste das UFO bereits die Atmosphäre der Erde und zog einen feurigen Kometenschweif glühender Luft hinter sich her, durch die Reibungshitze zum Entflammen gebracht.

Es wurde für die EWIGEN Zeit, sich um eine sichere Landung zu kümmern. Jetzt erst wurde ihnen bewußt, daß das Schiff Schaden genommen hatte.

Hektische Aktivität im Innern setzte ein, als zwei EWIGE die Kuppelhalle verließen und in der Steuerzentrale die Kontrolle übernahmen.

Der im Werden begriffene Kommandokristall jagte Lichtschauer nach allen Seiten.

***

»Ich werd’ verrückt«, murmelte Nicole. Unwillkürlich drängte sie sich an Zamorra. »Schwarzes Licht und weiße Schatten… das kann es doch nicht geben!«

Zamorra schluckte.

Sie beide - wie auch jeder Gegenstand, den hier das Licht traf - warf jetzt zwei Schatten! Einen normalen in grau… und einen anderen in weiß!

Ihm wurde der Kristall unheimlich.

»Warte hier«, bat er und rannte los. Nicole blieb zurück. Sie fröstelte trotz des warmen Sonnenscheins. Sie war alles andere als ängstlich, aber dieses Phänomen drückte ihr aufs Gemüt. Daß so eine Erscheinung innerhalb der magischen Abschirmung von Château Montagne möglich war, gab nicht nur ihr zu denken. Sie rechnete mit einem dämonischen Angriff, der über diesen Dhyarra-Kristall getragen wurde.

Die Dhyarras waren keine rein weißmagischen Gegenstände. Sie ließen sich für jede Art der Magie einsetzen, auch für die bösartige schwarze der Dämonen. Wenn es nun auf unerfindliche Weise einem dämonischen Wesen gelungen war, Gewalt über diesen Kristall zu bekommen…

Nicole wagte nicht weiter zu denken.

Augenblicke später kam Zamorra schon wieder zurück. Er hielt die silbrige Scheibe in der Hand, Merlins Stern. Das Amulett leuchtete auf, kaum daß ein direkter Sichtkontakt zwischen ihm und dem Dhyarra-Kristall bestand. Aber es sandte wenigstens nicht dieses eigenartige Schwarzlicht aus…

Nicole erschauerte unwillkürlich.

Zamorra trat näher heran. »Ich will versuchen, den Kristall abzuschalten«, sagte er. »Aber das möchte ich nicht ungeschützt tun. Vielleicht solltest du dich etwas zurückziehen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Ich bleibe direkt bei dir.« Sie trat zu ihm und legte einen Arm um seine Taille. Zamorra sandte einen Gedankenbefehl in das Amulett. Sofort floß ein grünliches Wabern aus der Silberscheibe hervor und hüllte die beiden Menschen ein.

Zamorra atmete tief durch.

Daß das Amulett tatsächlich den magischen Schutzschirm aufbaute, zeigte ihm, daß das Verhalten des Dhyarra tatsächlich gefährlich war. Denn Merlins Stern pflegte grundsätzlich nichts Überflüssiges zu tun, manchmal sogar nicht einmal das Nötige. Das Amulett verhielt sich in letzter Zeit unerfreulich selbständig, gerade so, als besäße es eine Art eigener mineralischer Intelligenz -und Faulheit. Es war zuweilen sehr unzuverlässig.

Aber hier arbeitete es.

Das grüne Leuchten schützte Zamorra und Nicole. Jetzt erst wagte Zamorra es, seine Para-Kräfte einzusetzen und Kontrolle über den Kristall zu gewinnen. Sofort fühlte er das Fremde, das aus großer Ferne zu kommen schien.

Da geschaht etwas, das er nicht deuten konnte. Ihm fehlten die Grundvoraussetzungen. Er ahnte nur, daß er seinen Dhyarra irgendwie von jenem Ereignis abkoppeln mußte, ehe ein Unheil geschah. Vorsichtig wirkte er auf den Kristall ein, drängte die fremden Impulse zurück. Das schwarze Licht wurde schwächer, grauer. Gleichzeitig verfärbten sich auch die weißen Schatten.

Dann sprühten Funken aus dem Kristall. Unwillkürlich wich Zamorra zurück. Aber das war unnötig. Das grüne Flimmern warf die Funken und Blitze zurück.

Zamorra verstärkte seine geistigen Anstrengungen. Und schließlich erlosch das Leuchten des Kristalls. Er funkelte nicht mehr, sondern war stumpf wie ein Stein. Als Zamorra sich etwas zurückzog, leuchtete er auch nicht wieder auf.

Er war »abgeschaltet« und würde erst auf einen konzentrierten Gedankenbefehl seines Besitzers hin wieder erwachen.

Diese Gefahr war ausgeschaltet. Zamorra ließ auch das Amulett wieder erlöschen. Das grüne Flimmern und Wabern löste sich auf.

Vorsichtig legte Zamorra das Amulett auf den Rolltisch und griff nach dem Dhyarra-Kristall. Er fühlte sich völlig normal an. Nur seine Stumpfheit irritierte etwas. Aber daran konnte man sich gewöhnen.

»Gut, daß ich das Ding mit nach draußen genommen hatte«, sagte er. »Sonst wäre vielleicht werweißwas passiert, und wir hätten es nicht einmal oder viel zu spät bemerkt.«

Nicole schüttelte sich.

»Da hofft man auf ein paar schöne ruhige Tage. Und schon geht’s wieder rund. Weißt du was, cherie? Das gefällt mir absolut nicht. Ich fürchte, daß da schon wieder etwas auf uns zukommt.«

In diesem Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig.

Im Durchgang zum Wohntrakt erschien Raffael Bois, der alte unverwüstliche Diener. »Monsieur… Telefon«, rief er schon von weitem. »Ein Ferngespräch aus Deutschland!«

Und hinter Zamorra und Nicole begann die Luft zu flimmern.

Jemand hatte die magische Abschirmung durchbrochen und kam zu ihnen…

***

Ted Ewigk fühlte sich seltsam berührt. Ein neuer Dhyarra-Kristall wurde geschaffen! Er hatte nie davon gehört, daß das möglich sei, aber seltsamerweise empfand er es jetzt als völlig normal.

»Aber wer?« murmelte er. »Sollte die DYNASTIE erwacht sein? Sollte es wieder einen ERHABENEN geben, der nach der Macht greift und alles will?«

Alles deutete darauf hin.

Ted dachte daran, was er für die DYNASTIE wußte. Es war nicht viel, nur das, was er von Zamorra gehört hatte, als sie Hekates unseliges Erbe vernichteten. Und doch… da regte sich etwas tief in seinem Unterbewußtsein. Aber was mochte es sein?

»Ich muß Klarheit bekommen«, sagte er. »Wenn es wirklich ein ERHABENER ist, der einen neuen Machtkristall erschafft, dann geht’s hier bald rund… dann haben wir in Kürze keine ruhige Sekunde mehr.«

Und ich - habe einen ebenbürtigen Gegner, fügte er in Gedanken hinzu. Einen Gegner, der wie ich über einen Dhyarra dreizehnter Ordnung verfügt…

Es war nur schwer vorstellbar. Aber es gab keine andere Möglichkeit.

Ted erhob sich und ging zum Telefon. Die Telefonnummer war gespeichert und ließ sich per Knopfdruck abrufen und eingeben.

Ted mußte mit Professor Zamorra sprechen. Vielleicht wußte der Freund mehr…

***

Zwei Gestalten kamen aus dem Nichts. Sie materialisierten am Rand des Swimming-pools. Im ersten Augenblick hatte Zamorra instinktiv mit einem Gegner gerechnet. Wenn schon der Dhyarra-Kristall aus der Ferne manipuliert werden konnte, war der magische Schirm um das Château vielleicht nicht mehr so perfekt, oder die Dunkelmächte hatte einen Weg gefunden, ihn zu umgehen… Wie auch immer, irgend etwas stimmte hier nicht. Und so hielt Zamorra Merlins Stern erst einmal kampfbereit.

Sekundenbruchteile später aber erkannte er schon, daß das unnötig war. Wer da kam, waren gute Freunde.

Ein blonder junger Mann im lässigen Jeansanzug und ein Mädchen mit hüftlangem goldenen Haar, im metallicschimmernden Mini-Tanga. »Gryf und Teri«, rief Nicole überrascht.

Mit Hilfe ihrer besonderen Gabe, dem zeitlosen Sprung, waren die beiden Druiden über eine größere Entfernung hinweg praktisch ohne Zeitverlust zum Château Montagne gekommen. Als Kämpfer der Weißen Magie hielt der Abwehrschirm sie natürlich nicht auf. Ihr Erscheinen war also völlig normal.

»Telefon, Monsieur!« drängte Raffael erneut.

Zamorra atmete tief durch. »Stellen Sie es hierher durch«, sagte er. Im allgemeinen pflegte er Telefonate im Arbeitszimmer entgegenzunehmen, aber es gab auch die Möglichkeit, von jedem Raum im Château aus, in welchem ein Nebenapparat der Anlage installiert war, zu telefonieren. In diesem Fall zog er die Möglichkeit vor. Denn Gryf und Teri waren bestimmt nicht ohne triftigen Grund so überraschend aufgetaucht.

Auf Zamorras Stirn bildete sich eine steile Falte. Sollte dieser plötzliche Besuch etwas mit dem seltsamen Verhalten des Dhyarra-Kristalls zu tun haben?

Auffordernd sah er die beiden Druiden an.

»Merlin schickt uns«, sagte Gryf. »Die DYNASTIE DER EWIGEN macht mobil. Es ist soweit. Der Gegner, vor dem wir lange Ruhe hatten, ist wieder da. Der ERHABENE, wer auch immer es sein mag, ist dabei, einen neuen Machtkristall zu schaffen.«

Unwillkürlich sahen Zamorra und Nicole zu ihrem Dhyarra-Kristall hinüber. Die beiden Druiden bemerkten den Blick. Teri hob die Brauen und strich sich durch ihr langes Haar.

»Ihr wißt also schon Bescheid«, sagte sie.

»Nichts wissen wir. Aber der Kristall machte sich auf ungewöhnliche Weise bemerkbar.«

Das Telefon summte. Zamorra nickte den anderen zu und schritt zu dem kleinen Apparat hinüber.

Gryf und die Mädchen ließen sich in den Sesseln nieder, während Raffael mit kühlen Getränken auftauchte. »Erzählt weiter«, bat Nicole und streckte sich lang. Daß sie nur ein paar glitzernde Wassertropfen auf der Haut trug, störte sie herzlich wenig. Sie alle hatten sich oft genug nackt gesehen, und auch Teri hatte noch nie viel von Kleidung gehalten. Dafür wurde Nicole aber von einer anderen inneren Unruhe erfaßt. Das Auftauchen der Freunde gab zwar ein Gefühl der Vertrautheit und Sicherheit, aber es schwang auch der Hauch einer neuen, unbekannten Gefahr darin mit. Nicoles Gedanken fuhren Karussell. Was wußten sie alle schon über die DYNASTIE und ihre Macht? Doch so gut wie nichts. Merlin, der mehr wußte, spielte immer den Geheimnisvollen und hül lte sich in Schweigen. Umso bedrohlicher schien es, daß er jetzt von sich aus die Druiden zu Zamorra schickte. Was geschah wirklich?

Zamorra kam vom Telefon zurück, küßte Nicole und setzte sich zu ihr. »Ted Ewigk«, sagte er. »Sein Kristall spielte auch verrückt. Er hat ihn inzwischen beruhigt, aber er ist der Ansicht, daß irgendwo ein neuer Kristall erschaffen wird und daß wir damit einen neuen furchtbaren Gegner bekommen, der alles Dagewesene in den Schatten stellt.«

Gryf nickte. »Was ich schon sagte. Wir wissen auch nur das, was uns Merlin verriet, aber das reicht mir im Grunde schon. Noch ist der neue Kristall nicht fertig. Aber wenn er fertig wird, haben wir nichts mehr zu lachen. Dann tanzt der Bär. Wenn jemand einen Kristall dieser Stärke zu negativen Zwecken einsetzt, kann es notfalls das gesamte Sonnensystem zerstören.«

Nicole schüttelte sich. Die Vorstellung flößte ihr Angst ein.

»Wir müssen etwas tun«, sagte sie.

»Genau darum wollte Merlin auch bitten«, sagte Gryf. »Genauer gesagt: Er bittet wirklich. Er stellt es euch frei, einzugreifen oder von Anfang an die Schlacht verloren zu geben. Denn um einen klaren Auftrag zu erteilen, ist die Gefahr zu groß.« Er wechselte einen raschen Blick mit Teri Rheken.

Teri nickte. »Ich habe Angst davor«, sagte sie. »Und ich glaube, Gryf auch.«

Zamorra grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Pech. Ich habe Ted schon versprochen, daß wir uns um die Sache kümmern.«

»Niemand zwingt euch«, sagte Gryf.

Teri beugte sich leicht vor. »Aber eines gilt es zu bedenken: die DYNASTIE ist ein furchtbarerer Gegner als die Schwarze Familie. Es mag sein, daß sie sogar die MÄCHTIGEN bei weitem übertrifft. Und wenn der ERHABENE einen Dreizehner-Kristall besitzt und einsetzen kann, wird er alle jagen, die sich ihm nicht bedingungslos unterwerfen, und er wird sie töten. Es gibt die Erzählungen von einst, als die DYNASTIE das Universum beherrschte. Leben zählt für die EWIGEN nichts, die selbst unsterblich sind. Sie töten bedenkenlos -zigtausendfach. Sie versklaven und machen das Leben zur Hölle. Viele Überlebende wünschten sich, tot zu sein, aber die Sklavenhalter ließen sie in diesem Fall nicht sterben.«

»Die EWIGEN sind unsterblich…?« wiederholte Nicole und tastete nach Zamorras Hand. »Man kann sie nicht töten?«

»In Ash’Naduur starb einer«, sagte Zamorra. »Und sogar ein MÄCHTIGER, vielleicht zum ersten Mal seit Anbeginn des Universums.«

»Sie sind relativ unsterblich«, erklärte Gryf. »Sie sterben keines natürlichen Todes. Alles andere ist natürlich möglich.«

»Das ist doch mal was«, sagte Nicole. »Nicht, daß ich plötzlich blutdurstig geworden wäre… aber allein das Wissen erleichtert ungemein, daß sie ebenso sterben können wie wir. Das nimmt ihnen wenigstens in dieser Hinsicht den Vorsprung.«

»Wir sollten sie trotzdem nicht unterschätzen«, warnte Teri.

»Wir müssen versuchen herauszufinden, wo sich dieser ERHABENE befindet«, sagte Zamorra. »Wir müssen ihn daran hindern, seinen Machtkristall fertigzustellen. Sind wir da alle einer Meinung?«

Die anderen nickten.

»Dann schlage ich vor, daß wir alle vier eine geistig-magische Verbindung eingehen und unter dem Schutz und der Verstärkung des Amuletts einen Kontakt herstellen, zwischen Kristall und Kristall. So können wir vielleicht erkennen, wo sich der neue Dhyarra befindet.«

»Einverstanden«, sagte Nicole sofort. »Dann laßt uns keine Zeit verlieren…«

***

Colonel Balder Odinsson war ein Phänomen. Seine Machtfülle war erschreckend, aber er hatte sie noch niemals mißbraucht. Er hatte sein Leben in den Dienst der gesamten Menschheit gestellt.

Bezahlt wurde er von der US-Regierung als Sonderagent des Pentagon. Er fungierte als Koordinator der Geheimdienste und brachte es auch schon mal fertig, die Dienste anderer Staaten mit seinen Interessen unter einen Hut zu bringen. Odinsson war einmalig. Keiner vergriff sich an ihm als vermeintlichen Feindagent, weil jeder damit rechnen mußte, auch einmal seine Unterstützung zu benötigen. Immerhin gab er sich auch nicht mit solchen einfachen Dingen wie Spionage ab. Er war für Größeres zuständig, sein Interesse international.

Dabei war er alles andere als ein »Schreibtischtäter«. Öfter als in seinem Büro im Pentagon in Washington war er irgendwo in der Welt zu finden, als »Feuerwehr« in Krisenfällen. Was keiner schaffte - Odinsson bekam es irgendwie geregelt.

Sein ständiger Außendienst und seine persönliche Anspruchslosigkeit waren dafür verantwortlich, daß er immer noch den Rang eines Colonels besaß. Nach Leistung und Verantwortung hätte er längst an der obersten äußersten Spitze der Rangleiter stehen müssen. Aber er war mit diesem Rang zufrieden, der ihm nicht zu protzig erschien, und für einen General oder Marshai ging es einfach nicht an, daß er selbst »vor Ort« operierte, sondern der hatte es gefälligst vom Schreibtisch aus zu leiten und zu überwachen. Das aber entsprach nicht dem Naturell dieses Mannes.

Die Nachricht, daß eine Space Shuttle beim Landeanflug auf die Erde von einem UFO gerammt und vernichtet worden war, erreichte ihn in Hongkong. Er hatte soeben einen Fall abgeschlossen und wollte sich dem nächsten widmen.

Aber diese Meldung ließ ihn aufhorchen.

Da mußte mehr hinterstecken. Ein russischer Killersatellit kam nicht in Frage. Die Russen - und auch keine andere Nation - waren so superblöd, ausgerechnet jetzt eine solch ungeheure Provokation zu riskieren, da die ganze Welt ohnehin einem Pulverfaß glich. Für Odinsson war klar, daß das UFO nicht von der Erde stammte.

Er besaß ja immerhin schon einschlägige Erfahrungen.

Den Gedanken an die Meeghs verwarf er sehr schnell wieder. Die gab es schon lange nicht mehr. Also mußte etwas anderes, Stärkeres dahinter stecken.

Odinsson hängte sich ans Telefon. Die Rechnungen für die Transkontinentalgespräche stiegen ins Astronomische. Ihn interessierte es nicht. Er wußte, daß diese Rechnungen von seiner Dienststelle bezahlt wurden.

Er sprach mit Houston und führte telefonisch ein regelrechtes Verhör durch. Er ließ sich jede Einzelheit der Beobachtung berichten und auch die ungefähre Stelle erklären, an der das UFO gelandet sein mußte.

»Wenn es da noch ist und nicht inzwischen einen Positionswechsel vorgenommen hat«, brummte er. »Immerhin scheint die Kollison auch an den Fremden nicht so einfach vorbeigegangen zu sein, und sie müssen sich denken, daß eine Welt, die Raumschiffe ins All schickt, auch die technischen Möglichkeiten besitzt, andere Raumer aufzuspüren.«

»Richtig, Sir«, kam die Antwort. »Die Air Force hat das in Frage kommende Gebiet in Colorado abgeflogen, konnte aber nichts feststellen.«

Odinsson beschloß, sein »Verhör« auch auf die entsprechenden Air-Force-Piloten auszudehnen. Aber dabei kam nichts heraus. Die Phantom-Piloten waren einfach zu schnell, um Einzelheiten feststellen zu können, vor allem in den Bergen Colorados, wo sich ein Flugkörper, so groß er auch sein mochte, wunderbar in engen Schluchten oder tiefen Tälern verbergen konnte.

»Lassen Sie mit Hubschraubern suchen«, empfahl Odinsson. Und wenn er es empfahl, dann kam es einem Befehl gleich.

Bevor er ein Flugticket buchte, das ihn in die USA zurückbringen sollte, führte er noch ein weiteres Telefonat.

Er rief seinen alten Freund und Kampfgefährten Professor Zamorra an.

Der war der einzige, dem er den entsprechenden Durchblick und auch einschlägige Erfahrungen zutraute. Immerhin hatten sie beide oft genug Seite an Seite gekämpft und wußten, was sie von Phänomenen dieser Art zu halten hatten.

***

Die EWIGEN wußten genau, was sie zu tun hatten. Sie gingen kein Risiko ein. Ihr Schiff war beschädigt, und so konnte es leichter von anderen angegriffen werden. Deshalb wählten sie für ihren Landepunkt eine Stelle aus, die schwer aus der Luft einzusehen war. Damit nicht genug, entfaltete sich bald darauf ein zunächst flirrendes Feld, das sich zu einer leuchtenden Kuppel ausweitete und das gelandete Schiff völlig umschloß.

Augenblicke später verschwamm die gewaltige Masse bis zur Unsichtbarkeit mit der durchscheinenden Umgebung. Die Tarnung war perfekt. Nur ein leises Knistern und Knacken abkühlender Maschinen war zu hören und das schwache Summen der gewaltigen Energiekristalle.

Diese waren mit den technischen Mitteln dieser Welt nicht zu messen. Sie brauchten sie also nicht aus Tarnungsgründen abzuschalten.

Die überfliegenden Düsenjäger ließen sie unbehelligt. Aber die EWIGEN wußten, daß man nach ihnen suchte. Wer aber sollte sie entdecken?

In der großen Kuppelhalle wuchs der Machtkristall unter den Händen des ERHABENEN und neidvoll verfolgten die EWIGEN das bizarre Schauspiel. Niemand begriff so recht, woher die gewaltigen Energien kamen, die dieses Phänomen ermöglichten.

Der ERHABENE zeigte noch keine Spur von Anstrengung…

***

Vier Menschen schlossen sich zum parapsychischen Rapport zusammen. Ihre Geister berührten sich und verstärkten gegenseitig ihre Kraft. Stärkster Part dabei waren die beiden Druiden. Zamorras und Nicoles Kräfte waren entschieden schwächer ausgeprägt. Aber Zamorra kontrollierte das Amulett, das ihrer aller Kräfte wiederum verstärkte und sie zugleich abschirmte, so daß niemand seinerseits nach ihnen greifen konnte. Zamorra hatte auf dieser Sicherheitsmaßnahme bestanden.

Wer konnte wissen, wie die EWIGEN reagierten, wenn sie sich nicht erkannt und bedroht sahen? Zamorra wollte kein Risiko eingehen. Wie leicht sein Dhyarra-Kristall aus der Ferne zu reagieren vermochte, das hatte ihm schon gereicht.

Der Kristall verlor seine Stumpfheit, begann wieder schwach zu glänzen. Er wurde aktiviert, diesmal von den vier geistig miteinander Verbundenen. Diesmal sandte er kein schwarzes Licht aus, reagierte auch nicht auf andere Weise auffällig. Das war vorbei. Einmal abgesichert, blieb diese Absicherung bis auf Widerruf erhalten. Zamorra dachte aber gar nicht daran, sie aufzuheben. Wer mochte wissen, was dann geschah?

Er wollte es nicht ausprobieren.

Aber über diesen Kristall suchten sie nach dem anderen, der im Entstehen begriffen war. Kristalle jeder Stärke waren in der Lage, den Aufenthaltsort anderer Kristalle ausfindig zu machen - sofern man wußte, wie man sie entsprechend bediente. Zamorra wußte es. Er hatte sich in der letzten Zeit oft genug mit diesen Kristallen befaßt. Allein der Machtkristall in Troja war Grund genug dafür gewesen.

Nach einer Weile kam der Kontakt zustande. Aber völlig anders, als Zamorra es erwartet hatte. Da war nicht nur ein Kristall.

Da waren acht…

Und der neunte, der im Entstehen begriffen war!

Acht Dhyarra-Kristalle… Zamorra erschrak unwillkürlich. Eine derartige Menge an Dhyarras an einem Ort war ihm bisher nur einmal begegnet - im OLYMPOS in der Straße der Götter! Und nur dort, wo sich die Götter versammelten. »Normale« Dhyarra-Besitzer in der Straße der Götter fanden sich niemals in so großer Zahl an einem Ort zusammen.

Und auf der Erde - gab es das erst recht nicht.

Sollte etwa jeder Angehörige der DYNASTIE über einen solchen Kristall verfügen?

In dem Fall gab es gegen sie keine noch so geringe Chance. Ein derart gewaltiges Machtpotential war einfach unangreifbar. Wahrscheinlich würde es höchstens die Möglichkeit geben, Hilfe aus der Straße der Götter zu erbitten. Aber diese Hilfe war recht unwahrscheinlich. Zwar schuldete der Herr des Olympas, Zeus, Zamorra mehr als nur einen Gefallen. Aber Zeus war selbst einst der ERHABENE der DYNASTIE gewesen, und ob er sich gegen seine eigenen Leute stellen würde, war fraglich. Auch, wenn er sich schon vor langer Zeit von ihnen losgesagt hatte. Aber alle Brücken abzubrechen ist etwas anderes, als zum Gegner zu werden.

Wahrscheinlicher war es, daß Zeus Neutralität wahren würde.

Um ein Haar hätte Zamorra über seinen Überlegungen vergessen, weshalb dieser magische Rapport überhaupt zustandegekommen war: um den Standort der Kristallkonzentration festzustellen.

Er sah eine bizarre Felsenlandschaft. Aber irgend etwas störte das Bild. Es war und blieb verwaschen, unkenntlich. Zamorra fragte sich, wie das möglich war. Eine unglaubliche Kraft mußte dort wirken und dem Tastversuch über den Dhyarra-Kristall entgegenarbeiten.

Aber sie waren doch nicht entdeckt worden! Sollte es eine durchgehende Abschirmung sein, vorsichtshalber errichtet, um allen Eventualitäten vorzubeugen? Es war doch kaum möglich, daß die EWIGEN mit einem Dhyarra-Angriff rechneten! Dazu gab es einfach zu wenige dieser Zauberkristalle auf der Welt!

Dhyarra-Angriff… das Stichwort durchzuckte Zamorra. Hatte er eine Chance, aus dem Beobachten einen Angriffsschlag zu machen und überraschend die EWIGEN auszuschalten, unschädlich zu machen? Fast war er schon dazu bereit, als eine warnende Stimme sich in sein Unterbewußtsein schob: Bist du sicher, die Abschirmung durchschlagen zu können?

Nicole, die Vorsichtige, hatte sich in seine Gedanken geschaltet und ihn gewarnt. Da unterließ er den Versuch, der auf diese Weise vielleicht zu einem Fiasko geführt hätte. Denn so wie er in der Lage war, die anderen anzupeilen, konnten diese auch seinen Kristall anpeilen, wenn sie ihn erst einmal bemerkten.

Noch einmal versuchte er in dem Landschaftsbild etwas zu erkennen. Aber selbst die Felsen blieben unscharf. Zamorra steuerte den Kristall über das Amulett anders ein. Er gewann aus seiner Betrachterperspektive heraus Abstand, ging scheinbar in größere Höhen. Wie ein Vogel schwebte er jetzt in der Luft.

Aber immer noch blieb das Bild unklar.

Er ging noch »höher«.

Da endlich wurden die Felsen deutlicher, schärfer in ihren Konturen. Aber es gab immer noch eine Stelle, die verwaschen und undeutlich blieb. Dort mußten die EWIGEN sich aufhalten.

Zamorra atmete tief durch.

Wo in aller Welt befanden sich diese Bergmassive, deren Kuppen schneebedeckt waren? Ash’Naduur, das er zuerst in Verdacht hatte, schied aus. Die Felsen von Ash’Naduur waren kalt und tot, dort gab es kein Leben. Hier aber war Grün an den Hängen und in den Tälern, und die Flüsse bestanden aus Wasser, nicht aus Säure. Es mußte ein Ort auf der Erde sein. Aber Bergmassive gibt es viele.

Er ging noch »höher«.

Und endlich sah er mehr. Umrisse, die ihm vom Globuskörper her bekannt waren. Nordamerika…?

Ja. Es gab keine andere Möglichkeit. Das mußte Colorado sein. Tief atmete Zamorra durch. Er ging wieder »tiefer«, um die Stelle der Unschärfe besser zu lokalisieren. Aber diese Unschärfe begann diesmal schon viel früher. Die Bilder verwischten förmlich, flossen ineinander. Da war nichts mehr zu machen.

Er konnte sich höchstens noch auf seine Erinnerung verlassen.

Denn eine weitere Verstärkung der benutzten Energien hielt er für ungünstig. Es würde den EWIGEN unter Umständen auffallen. Immerhin besaßen sie ebenfalls Dhyarra-Kristalle. Und selbst wenn diese nur erster Ordnung sein sollten, so konnten sie doch zusammengeschlossen werden und damit Zamorras Kristall überlappen.

Mehr als er erfahren hatte, konnte er jetzt nicht mehr ausforschen. Er zog sich zurück. Und das geistige Kollektiv zerfiel wieder in vier einzelne Wesen. Sie erwachten aus ihrer Halbtrance.

Die anderen wußten ebensoviel wie er selbst. Sie waren eine Einheit gewesen.

»Colorado also. Wir müssen in die USA«, sagte Nicole. Sie erhob sich und reckte sich etwas. »Hoffentlich bekommen wir eine günstige Verbindung. Nicht, daß wir allein 30 Stunden unterwegs sind, weil wir keinen Direktflug haben.«

»Fliegen?« Teri tippte sich an die Stirn. »Warum so umständlich? Wir springen einfach hin!«

Zamorra lächelte. »Einverstanden«, sagte er. »Das erleichtert natürlich vieles. Wir sollten also keine Zeit verlieren. Das Amulett, den Dhyarra-Kristall… mehr brauche ich wahrscheinlich nicht. Der Ju-Ju-Stab dürfte wirkungslos sein, da es sich bei den EWIGEN wohl mit Sicherheit nicht um Dämonen der Art handelt, wie wir sie kennen. Und das Schwert Gwaiyur… hm.«

»Nimm’s mit«, empfahl Gryf.

Doch Zamorra schüttelte nur den Kopf. »Durch das Schwert haben wir unseren Freund Kerr verloren. Es ist in diesem Fall zu unberechenbar. Ich möchte nicht, daß es wieder einmal die Seiten wechselt. Nicht jetzt. Dafür ist mir der Gegner zu gefährlich.«

»Okay, dann los«, sagte Nicole und streckte die Hände aus.

Teri Rheken lächelte.

»Ich will ja nicht mehr sagen als unbedingt nötig… aber vielleicht solltet ihr euch beide doch erst anziehen. Wer weiß, wo wir herauskommen, und die Amerikaner sind in manchen Gegenden gar nicht so freizügig, wie wir das gern alle hätten.« Sie selbst schnipste mit den Fingern und erschien von einem Moment zum anderen in einem blütenweißen hautengen Overall. Druiden-Magie machte es möglich.

Zamorra sah Nicole und sich an und begann zu lachen. »Okay, ziehen wir uns an. Dann geht’s aber los, Freunde… der Teufel soll die Schlange holen, die mit ihrer Apfelernte das ganze Chaos erst eingeleitet hat. Leben ohne Kleidersorgen…«, und dabei grinste er Nicole beziehungsreich an, die doch viel zu gern modisch und teuer einkaufte.

Hastig verschwanden sie im Innern des Gebäudes, um sich reisefertig zu machen.

So bekamen sie den Anruf Colonel Odinssons noch mit, der sonst um ein paar Minuten zu spät erfolgt wäre…

***

Der zeitlose Sprung brachte sie innerhalb einer Sekunde vom Château Montagne in Frankreich nach Denver in Colorado. Dazu brauchten Zamorra und Nicole nur direkten Körperkontakt mit den beiden Silbermond-Druiden aufzunehmen. Bei denen reichte dann geistige Konzentration auf das Ziel und eine körperliche Vorwärtsbewegung, um den Sprung auszulösen.

In Frankreich hörten sie auf zu existieren, um in Colorado aus dem Nichts wieder zu entstehen.

Hier hatten sie sich am Flughafen mit Odinsson verabredet. Dessen Maschine ließ aber noch einige Zeit auf sich warten. Immerhin brauchte der Flug von Hongkong hierher etliche Stunden. Zamorra benutzte die Gelegenheit, bei einem Autoverleih einen großen Geländewagen zu mieten. Auf diese Weise waren sie überall mobil, kamen fast überall hin und schonten die Kräfte der Druiden. Denn so spielerisch leicht der zeitlose Sprung auch auf Außenstehende wirkte, er kostete die Druiden dennoch Kraft. Und je größer die Entfernung und die Anzahl der zu »transportierenden« Personen war, desto mehr Kraft mußte aufgewendet werden. Auch der Einsatz geistiger, magischer Kräfte schlug sich auf das körperliche Befinden nieder.

Nicole warf den Duty-free-Shops und den Boutiquen einen sehnsüchtigen Blick zu. Aber es blieb das Problem, wohin mit den einzukaufenden Sachen. Sie waren doch immerhin ohne Gepäck unterwegs, in dem man noch das eine oder andere Teil mit hineinquetschen könnte. Andererseits reichte der hautenge rote Overall, passend zu Teris Montur, wenigstens für diesen Tag.

Sie nisteten sich in einem stillen Winkel des Flughafenrestaurants ein. Hier versuchte Zamorra und Gryf noch einmal, den Dhyarra-Kontakt zu erneuern und aus der Nähe möglicherweise mehr zu erkennen. Aber auch diesmal gelang es wieder nicht. Nur die ungefähre Richtung war festzustellen.

Zäh tropfte die Zeit dahin. Das Warten auf Balder Odinsson wurde nervenzermürbend. Aber der Colonel hatte zur Vorsicht gemahnt, Er wollte mit von der Partie sein. Und seine Verbindungen und Vollmachten würden vielleicht sehr viel erleichtern und vereinfachen.

Deshalb warteten sie ab.

Und die Zeit arbeitete gegen sie.

***

Als der erneute Ruf die sieben EWIGEN in der Kuppelhalle zusammenrief, sahen sie, daß der Kristall schon zu einem Drittel gefestigt war. Das war bereits eine ungeheure Leistung. Aber der ERHABENE legte eine Pause ein.

»Der Kristall muß sich eine Weile stabilisieren«, sagte er. »Erst dann kann ich ihn mit erneuter Energie beschicken und seine Kraft abermals wachsen lassen. Aber wir werden die Zeit nutzen und handeln.«

»Wie, ERHABENER?«

Die Gesichtsmaske vor dem Helm verriet nichts von dem, was der ERHABENE dachte oder fühlte. Er hob eine Hand. Mitten in der Luft über dem langgestreckten Tisch entstand die Projektion der Weltkugel. Sie rotierte leicht und zeigte sich den Betrachtern auf diese Weise von allen Seiten.

»Ich bin sicher, daß wir Gegner haben«, sagte der ERHABENE. »Merlin und Asmodis zählen zu ihnen. Wir werden uns ihrer eigenen Methoden bedienen, um sie zu schlagen. Und wir werden auch die Methoden der Sterblichen anwenden, um sie unter unsere Kontrolle zu bekommen.«

Reglose Maskengesichter sahen ihn an.

»Wir werden vorsichtig zu Werke gehen. Noch sind wir wenige. Wenn wir zu rasch mit starker Magie zuschlagen, verraten wir uns in einem Stadium, in welchem wir noen leicht angreifbar sind. Also werden wir damit beginnen, wirtschaftliche Macht zu häufen. Wer die Industrie dieses Planeten beherrscht, beherrscht den Planeten. Warum also sollen wir uns mehr als nötig anstrengen? Wir gehen den einfachsten Weg.«

»Und der wäre?«

»Geschäfte. Wir werden die größten Industriemächte zuerst unter unsere Kontrolle bringen, rasch und unauffällig. Einige unserer ›schlafenden‹ Agenten brauchen nur aktiviert zu werden, um sich ihrer Herkunft und ihrer Treue zu erinnern. Wir alle werden ein Weiteres tun. Wenn wir diese Macht haben, fällt alles andere uns in den Schoß. Zugleich werden wir Weltentore errichten, daß weitere unserer Rasse diesen Planeten erreichen können. Es wird schnell gehen. Und im Zeichen dieser Macht werden wir handeln.«

Er deutete auf den entstehenden Kristall, der hell funkelte.

»Geht und handelt. Weckt die ›schlafenden‹ Agenten. Und werdet selbst aktiv. Sofort. Je schneller, desto besser.«

Damit waren sie entlassen.

Der ERHABENE lachte leise. Es war ein Lachen, das fast menschlich wirkte. Es war ein reizvolles Spiel, Macht gewissermaßen durch die Hintertür zu erlangen. Und niemand wußte wirklich, daß er selbst schon vor längerer Zeit den Grundstock für diese Macht gelegt hatte. Das dämonische Vergnügen an dieser Art des Kampfes, am Wirtschaftskrieg und typisch menschlicher Kriminalität, genoß er und wollte es auch seinen Untergebenen vermitteln. Sollten sie aktiv werden.

Selbst die »schlafenden« Agenten, die sich seit unendlichen Zeiten auf der Erde befanden und nur auf Abruf erkannten, wer sie wirklich waren, um dann im Interesse der DYNASTIE zu handeln, wußten, wer der ERHABENE wirklich war.

Obgleich einige von ihnen ihn längst kannten. Aber nicht unter dieser Maske…

***

Asmodis, der Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie der Dämonen, war nicht allein auf Seelenfang aus. Der Dämon trieb sich immer wieder in aller Welt herum, in einer ganzen Reihe von Tarnexistenzen, und versuchte auf undurchsichtige Weise zum Ergötzen der Höllenmächte Unglück über die Sterblichen zu bringen, sie in Versuchung zu führen und in den Untergang zu stürzen.

Nebenbei hatten diese Tarnexistenzen noch einen anderen Zweck. Schon mehr als einmal hatten sie ihm Leben und Existenz gerettet, wenn er von mächtigen Gegner gejagt wurde und sich verbergen mußte. Denn Asmodis verriet diese Tarnexistenzen grundsätzlich niemandem. Da war er sehr vorsichtig. Nicht einmal Sanguinus, sein Stellvertreter, kannte die Einzelheiten. Er wußte zwar so gut wie jeder Dämon der höllischen Reiche, daß Asmodis wandelbar war und in vielerlei Gestalt erscheinen konnte. Aber er war auch nicht in der Lage zu sagen: Dieser oder jener Mensch ist in Wirklichkeit der Dämonenfürst!

Asmodis traute selbst seinen engsten Vertrauten nicht. Und daran tat er gut. Ihm war seit langem klar, daß Sanguinus nur darauf wartete, seine Stelle einnehmen zu lassen. Und auch Belial wurde in letzter Zeit immer aufmüpfiger. Wahrscheinlich war auch aus dieser Richtung zumindest der Versuch eines Umsturzes zu erwarten.

Aber da war sich Asmodis seiner ziemlich sicher. Belial war ehrgeizig, aber ein Dummkopf.

Wieder einmal hatte Asmodis sein höllisches Düsterreich verlassen, um sich auf der Erde herumzutreiben. Er hatte die Gestalt eines Aktionärs angenommen und war in dessen künstlich aufgebaute Existenz geschlüpft. In dieser Tarngestalt hatte er schon häufig größere Geschäfte getätigt, meistens mit dem Erfolg, daß seine Partner alsbald ruiniert waren und sich nur noch durch Verzweiflungstaten über Wasser halten konnten - Taten, die sie unweigerlich in den Höllenschlund führten. Asmodis handelte mit Aktion. Dazu brauchte er nicht ständig präsent zu sein, es reichte, wenn er hin und wieder auftauchte und seine Geschäfte machte. Immerhin hatte er es nicht nötig, wirklich an seinen Spekulationen zu verdienen. So war das Büro meist nur von seiner Sekretärin besetzt, der »er« sein volles Vertrauen schenkte und die in seiner »Abwesenheit« mit seiner Vollmacht arbeitete - dann allerdings nicht im höllischen, sondern im Firmeninteresse.

Die Sekretärin hatte sich inzwischen an sein sporadisches, seltenes Erscheinen gewöhnt. Sie wußte inzwischen, daß er nur dann das Büro aufsuchte, wenn ihn ein Geschäft besonders interessierte. Worum es bei seinen Geschäften wirklich ging, ahnte sie nicht einmal. Sie wußte auch nicht, wo er sich aufhielt, wenn er sich nicht in Denver befand. Dann war er auch für sie einfach unerreichbar.

Sie wußte, daß das kein gutes Geschäftsverhalten war. Denn des öfteren waren schon Gelegenheiten an ihnen vorbeigegangen, bei denen sie trotz ihrer Handlungsvollmacht nicht einzugreifen wagte, weil es Dinge waren, die eigentlich des Risikos wegen tatsächlich nur der Chef zu entscheiden hatte. Aber irgendwie lebte die Firma dennoch und hatte sogar einen guten Namen. Und um ihr Gehalt zu zahlen, dafür reichte das Kapital immer aus.

Die Steuerbilanzen unterlagen einem anderen Experten. Daß der sie mittels Magie frisierte, interessierte niemanden. So konnte Asmodis’ Scheinfirma, die nur vom Ankauf und Verkauf von Aktien lebte, unbehelligt weiter existieren.

Diesmal hatte Asmodis wieder einen großen Schlag vor. Deshalb lümmelte er sich hinter seinem Schreibtisch, schlürfte Kaffee und bereitete eine größere Transaktion vor. Er spielte den Geldgeber für ein wahnsinnig riskantes Unternehmen einer großen Firma, der sämtliche Banken die Unterstützung aufgekündigt hatten. Niemandem war klarer als Asmodis selbst, daß jenes Unternehmen ein grandioser Fehlschlag werden würde. Aber gerade von den daraus sich ergebenden Konsequenzen lebte er. Der Ruin jenes Firmeninhabers würde der Gewinn der Hölle sein.

Miß Mabel, die Sekretärin, öffnete nach dezentem Anklopfen vorsichtig die Tür. »Sir, da ist ein Herr, der Sie unbedingt sprechen möchte und um einige Minuten Ihrer Zeit bittet.«

Asmodis hob den Kopf. Für den Mann, auf den er wartete, war es noch zu früh. Wer hatte da von selbst den Weg zu ihm gefunden?

Er versuchte die Gedanken seines unbekannten Besuchers zu lesen. Aber seltsamerweise tastete er ins Leere. Da war nichts. Entweder dachte dieser Besucher nicht, oder er besaß die ausnehmend praktische Fähigkeit, sich abzuschirmen.

Asmodis tastete tiefer. Aber auch da war nichts.

Von seinem Gegner Zamorra wußte er, daß er dessen Gedanken auch nicht lesen konnte. Zamorra besaß eine gedankliche Sperre, die für alle undurchdringlich war, solange der Meister des Übersinnlichen sie nicht von sich aus aufhob. Aber Asmodis konnte wenigstens Zamorras Anwesenheit ertasten.

Hier - nichts.

Das weckte seine Aufmerksamkeit.

»Schicken Sie ihn ’rein«, sagte der Fürst und klappte langsam den Aktenhefter zu, dessen Inhalt er studiert hatte, um geschäftlich wieder auf dem laufenden zu sein. Er war gespannt, was das für ein geheimnisvoller Besucher war.

Eine gedankliche Totalabschirmung… das hieß, daß jener Besucher mit Magie sehr vertraut war. Kam er absichtlich in dieses Büro? Hatte er etwa Asmodis durchschaut und wußte, wer sich wirklich hinter der Gestalt des Aktienhändlers verbarg?

In diesem Falle würde er sterben müssen.

Die Tür wurde wieder geöffnet. Ein junger Mann im gestreiften Maßanzug trat ein. Er stutzte, als er Asmodis hinter seinem Schreibtisch erkannte.

Asmodis stutzte auch. Von einem Moment zum anderen begriff er etwas.

Sein Gegenüber gehörte zur DYNASTIE DER EWIGEN!

Sofort schlug Asmodis zu.

***

Zamorra hatte den Dhyarra-Kristall vor sich auf die weiße Tischdecke gelegt. Besonders auffällig war er nicht, sondern schimmerte gerade so wie eine der gläsernen Zierkristallglaskugeln von zwei bis fünf Zentimetern Durchmesser, die auf der Glasbläserinsel Murano bei Venedig hergestellt wurden und in allen Farben des Regenbogens schillerten, wenn das Licht sie günstig traf. Niemand achtete auf den Zauberstein, niemand im Flughafenrestaurant kam auch nur auf den Gedanken, daß dieser Kristall etwas anderes sein konnte als eine bunte Murano-Kugel.

Plötzlich leuchtete der Kristall stärker.

»Bild«, zischte Zamorra sofort leise und zwang dem Kristall mit seiner gedanklichen konzentrierten Vorstellung den entsprechenden Befehl auf. Augenblicke später sah er einen Büroraum, in dem sich zwei Männer befanden, die er nicht kannte. Einer von ihnen setzte einen Dhyarra-Kristall ein.

Zamorra faßte einen Spontanentschluß.

Er griff nach Gryfs Arm. »Hin, sofort«, forderte er und ließ Gryf in seinen Gedanken freiwillig lesen. Der Druide sah nur die Momentaufnahme aus dem Dhyarra-Kristall und nickte sofort. Er erhob sich, griff Zamorras Hand und konzentrierte sich auf das gesehene Bild. Fast augenblicklich machte er die nötige Vorwärtsbewegung und verschwand zusammen mit Zamorra mittels des zeitlosen Sprunges.

»He«, rief Nicole verblüfft aus, wollte Zamorra noch festhalten und griff ins Leere. »Was soll das denn?«

Teri hatte einen Gedankenhauch aufgefangen.

»Sie kümmern sich um irgend etwas«, sagte sie. »Aber ich denke, daß sie nicht lange brauchen werden. Wir sollten weiter hier warten.«

»Ein Kampf?« befürchtete Nicole.

»Ich weiß es nicht… lassen wir uns einfach überraschen!«

»Wenn Zamorra sich so spontan in Gefahr begibt… ich mag das nicht«, sagte Nicole. »Laß uns hinterher springen. Vielleicht müssen wir den beiden helfen.«

Teri schüttelte den Kopf.

»Besser nicht«, wehrte sie ab. »Erstens gelten wir dann hier als Zechpreller und bekommen hinterher erhebliche Schwierigkeiten, und zweitens… wenn wirklich etwas passiert, dann sollten wir nicht in die gleiche Falle tappen, sondern in der Eingreifreserve bleiben. Dann können wir die beiden später heraushauen.«

Nicole zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Vielleicht hast du recht«, gestand sie ein. »Vielleicht aber auch nicht…«

Aber solange Teri Rheken sich unnachgiebig zeigte, war nichts zu machen. Nicole wußte ja nicht mal, wo sie ihren geliebten Gefährten jetzt zu suchen hatte.

Sie dachte an die irrsinnige Macht der DYNASTIE und hoffte, daß Zamorra heil und unversehrt zu ihr zurückkehrte.

***

Delta gehorchte dem Befehl des ERHABENEN, Geschäftskontakte überall in der Welt aufzunehmen. Er suchte sich die Arbeit aus, die ihm den kürzesten Weg abverlangte. Denver, die Riesenstadt, lag in unmittelbarer Nähe. Dort würde er mit absoluter Sicherheit »fündig« werden.

Sein silberner Overall veränderte sich, wurde zu einem modisch geschnittenen Maßanzug, wie er auf dieser Welt und in dieser Zeit getragen wurde. Der Kommandokristall im Gürtelschloß verlagerte sich unsichtbar unter den Anzug. Die Gesichtsmaske verschwand ebenfalls. Delta formte ein Gesicht, wie es zum Teil seinem eigenen ähnelte, zum anderen Teil aber in sich schon wieder Maske war; das Gesicht eines jungen Mannes.

Entfernt ähnelte er dabei der Figur des Adam Carrington aus der TV-Serie »Dynasty«…

Hätte er über diese Ähnlichkeit Bescheid gewußt, hätte er vielleicht sogar schwach gelächelt.

Wieder setzte er seinen Kommandokristall ein. Der Dhyarra transportierte ihn innerhalb eines Sekundenbruchteils an sein Ziel nach Denver. Inmitten der Stadt materialisierte er. Niemand störte sich daran. Die wenigen Menschen, die sein Auftauchen beobachteten, glaubten an eine Sinnestäuschung.

Delta benötigte nicht viel Zeit, sich zu informieren, wie und wo er am einfachsten Geschäftsbeziehungen zur wirtschaftlichen Machterweiterung anknüpfen konnte. Seine überragenden magischen Fähigkeiten und der Dhyarra-Kristall halfen ihm dabei. Und so kam er an ein Büro, dessen Inhaber mit Aktien handelte und dabei sein eigenes Vermögen mehrte. Er kaufte und verkaufte gewaltige Anteile der verschiedensten Firmen und achtete darauf, mit Gewinn zu arbeiten.

Börsenmakler…

Delta erkannte, daß es kaum einen einfacheren Weg gab, sein Ziel zu erreichen. Über den Ankauf der Aktien konnte er teilweise Kontrolle über geeignete Firmen erlangen. Geld spielte für einen Angehörigen der DYNASTIE keine Rolle. Und wenn er erst einmal nur wenige Aktien erworben hatte, würde es ihm leicht fallen, sie so zu vermehren, daß er keine Schwierigkeiten mehr hatte, die gesamte jeweilige Firma zu kontrollieren.

Natürlich kamen nur die größten und einflußreichsten Firmen in Frage.

Über die Beharrlichkeit, mit der andere Aktionäre um ihre Sperrminoritäten kämpfen würden, machte Delta sich weniger Gedanken. Damit würde er rasch fertig werden. Er hatte da seine Mittelchen, die dabei durchaus noch den wirtschaftskriminellen Gepflogenheiten dieser Welt angepaßt waren.

Er dachte an damals.

Die Überlieferungen hatten ein ganz anderes Bild dieser Welt gezeichnet. Die damalige erste Zivilisation war ganz anders aufgebaut gewesen. Im Vergleich dazu würde es heute geradezu interessant sein, das Spiel mit der Macht zu führen. Viel spannender als damals, da es entschieden mehr Möglichkeiten und Chancen gab. Und die Menschen, die jetzt die Erde bevölkerten, waren bessere, verbissenere Kämpfer, die nicht so schnell aufgeben würden. Es würde Spaß machen, ihnen ihre Grenzen zu zeigen.

Die EWIGEN schätzten starke Gegner. Einen Schwachen niederzuwalzen, war uninteressant. Vielleicht hatten die Alten sich gerade deshalb einst zurückzogen - weil es keine geeigneten Gegner mehr gab.

Delta betrat das Büro - noch ahnungslos. Im nächsten Moment durchschaute er die Tarnung.

Auch sein potentieller Geschäftspartner trat in Maske auf! Von einem Moment zum anderen wurde es ernst. Denn dieser Mann war kein anderer als der Fürst der Finsternis persönlich!

Und der durchschaute auch Delta sofort. Mochten die Hohen Mächte wissen, woran er Delta sofort erkannte - aber er verlor keine Sekunde und schlug sofort zu!

Das Büro verwandelte sich in eine Miniaturausgabe der Hölle.

***

Ein EWIGER! Der Schock, der Asmodis durchfuhr, währte nur die Dauer eines Herzschlages lang. Er machte sich keine Gedanken darüber, wie der EWIGE hierher kam und was er beabsichtigte. Asmodis begriff nur, daß er bedroht war. Er in Person und auch in seiner Funktion als Herr der Hölle.

Er war einer der ranghöchsten und mächtigsten Dämonen. So brauchte er keine lange Vorbereitungszeit, um Kraft zu schöpfen. Er hatte sie stets präsent. Beide Hände riß er hoch, drehte die Handflächen dem Eindringling zu und formte mit den Fingern eine Art Korb.

Spontan entstand in diesem Korb eine Mini-Sonne.

Asmodis schleuderte sie wie einen Tennisball.

Die magische Energieballung jagte blitzschnell auf den EWIGEN zu und hüllte ihn ein. Sie entlud sich sofort. Der Feuerball schwoll explosionsartig an, umschloß den EWIGEN völlig und jagte dabei strahlende Glutblitze in alle Richtungen. Sofort stand das gesamte Büro in lodernden Flammen. Und schon wieder griff der Fürst der Finsternis an. Sein Kopf verwandelte sich, wurde von dem seriösen, sympathischen Gesicht eines Geschäftsmannes zur Teufelsfratze mit Hörnern und spitzen Ohren. Seine Augen wurden zu stechenden Glutpunkten, aus denen jetzt Blitze zuckten.

Asmodis öffnete den Mund.

Zwischen den langen Fangzähnen schoß kaltes, rauchloses Feuer hervor. Haftfeuer, das furchtbarer wirkte als Napalm und auf den EWIGEN zu raste, der sich soeben aus dem Feuerball schälte.

Draußen kreischte die Sekretärin entsetzt, als die Zwischentür blitzartig wegschmolz und das Inferno sich auf das Vorzimmer ausbreitete.

Asmodis erhob sich von seinem unter ihm zu Asche verbrennenden Stuhl. Ihm selbst machte das Feuer nichts aus. Er beherrschte die Glut der Hölle.

Der EWIGE taumelte.

Asmodis fragte sich, warum er noch immer lebte. Niemand konnte diese Gluthölle lebend überstehen.

Und wieder griff der Fürst der Finsternis an.

Seine Krallen schossen vor, packten den EWIGEN, um ihn zu zerreißen. Doch es gelang ihm nicht. Der Körper des Gegners war fester als der härteste Stahl.

Asmodis fror.

Er versuchte ein Letztes. Er versuchte den EWIGEN mit sich in die Hölle zu reißen. Dort, unterstützt von Hilfsgeistern und niederen Dämonen, konnte er ihn vernichten. Dort würde auch der Widerstand des EWIGEN gebrochen werden können.

Aber auch das gelang nicht!

Da spürte Asmodis, wodurch seine Kräfte geblockt wurden.

Der EWIGE benutzte einen Dhyarra-Kristall, der ihn schützte! Und dieser Kristall konnte nicht gerade einer der kleinsten und schwächsten sein. Der Kristall umgab den EWIGEN mit einem unsichtbaren Schutzschild, an dem selbst die höllische Gluthitze des Haftfeuers wirkungslos verpufft war!

Und da schlug dçr EWIGE zurück.

Der Dhyarra-Kristall flammte. Eine unheimliche, unwiderstehliche Kraft packte Asmodis. Er wurde herumgewirbelt, in Rotation versetzt. Er schrie. Er versuchte sich abzufangen, zu stabilisieren, aber es gelang ihm nicht. Er drehte sich wie ein Ventilator, gezwungen von der Dhyarra-Kraft des EWIGEN! Und im nächsten Moment fühlte er, daß etwas an ihm zerrte, ihn zum Schrumpfen bringen wollte.

Dieser EWIGE hatte die Macht, den Fürsten der Finsternis zu töten.

Asmodis erkannte, daß er innerhalb der nächsten Sekunden zu sterben hatte.

Noch einmal mobilisierte er alle verfügbare Kraft. Er schaffte es, dem Griff des Unheimlichen zu entgleiten, und verließ die Welt der Sterblichen. Schwefeldämpfe begleiteten séine Flucht und flammten sofort grell auf.

Irgendwo kam Asmodis an. Nicht in der Hölle, nicht in der Welt. Ziellos war er »gesprungen«. Noch immer rotierte er, aber die Rotation verlangsamte sich und hörte endlich auf.

Asmodis zitterte.

Noch immer wirkte der Angriff des EWIGEN nach. Asmodis wußte, daß er so knapp am Tod vorbeigegangen war wie selten zuvor. Was nicht einmal Professor Zamorra geschafft hatte, dem EWIGEN wäre es um ein Haar gelungen…

Langsam erholte sich Asmodis wieder von seinem Schock. Aber die Furcht blieb. Und er wußte, daß er vor einer Bedrohung stand, die alles Dagewesene übertraf.

Er mußte etwas dagegen unternehmen.

Und es gefiel ihm gar nicht, auf welcher Seite er würde kämpfen müssen…

***

Augenblicke danach tauchten zwei Gestalten in der flammenden Hölle auf. Professor Zamorra und Gryf! Sofort reagierte das Amulett, baute den grünlich wabernden Schutzschirm um die beiden Männer auf. Das grüne Leuchten kämpfte gegen die Höllenglut an, aber dennoch spürten die beiden Männer die infernalische Hitze. Die Sprinkleranlage der automatischen Feuerlöschanlage kam nicht mehr gegen dieses Inferno an. Und dennoch ließ das Feuer bereits nach, fiel rasend schnell in sich zusammen.

In ihm flimmerte eine Gestalt mit menschlichen Umrissen.

Eine Gestalt, die der Glut widerstand, die sich unangefochten darin bewegte…

Und die von einem Dhyarra-Kristall geschützt wurde.

»Ein EWIGER!« schrie Gryf auf.

Der EWIGE mußte den Schrei gehört haben, denn er führ herum, eine schwarze Schattengestalt inmitten der rotweißen Hölle. Sekundenlang sah es so aus, als wolle er angreifen, aber dann verschwammen seine Umrisse. Im nächsten Moment war er fort.

Das Feuer verlosch. Nur hier und da gab es noch Glutfünkchen. Das war alles. Sie vergingen ebenfalls. Die Sprinkleranlage stellte ihre Tätigkeit ein.

Die beiden Männer sahen sich in dem Chaos um. Nackte Steinwände, schwarz verbrannt, sonst nichts. Alles, was sich jemals an Einrichtung in diesem Büroraum befunden hatte, war restlos geschmolzen oder verbrannt. Es war nicht einmal viel Asche übriggeblieben. Selbst die Asche hatte den Urgewalten nicht standhalten können…

Zamorra erschauerte. Er bekam einen Eindruck von der Machtfülle, über die die DYNASTIE verfügte. Wer konnte diesen Gewalten widerstehen?

Er fragte sich, wer der andere Kämpfer gewesen war. Es waren keine noch so geringen Überreste zu finden. Aber es mußte ein sehr starker Gegner gewesen sein, sonst hätte der EWIGE bestimmt nicht so starke Energien entfesseln müssen. Daß es genau andersherum gewesen war, konnten weder Gryf noch Zamorra ahnen. Aber beide wußten, daß ein EWIGER kaum ein solches Inferno entfesseln würde, sich in einen solchen zerstörerischen Kampf einlassen würde, wenn er es mit einem einfachen normalen Sterblichen zu tun hatte.

Gryf tappte in den Nebenraum. Auch hier hatte sich die Glut ausgetobt, aber nicht ganz so furchtbar. Immerhin waren noch Reste der Einrichtung zu erkennen und bewiesen, daß es sich um ein Vorzimmer gehandelt hatte.

Vor der Tür lag zusammengerutscht ein halbverkohltes Skelett. Jemand hatte zu fliehen versucht.

»Der Gegner des EWIGEN?« murmelte Gryf.

»Ich habe einen Mann im Kristall gesehen«, widersprach Zamorra leise. Er fühlte einen unüberwindbaren Kloß in der Kehle. »Das hier ist das Skelett einer Frau. Vielleicht die Vorzimmerdame. Verdammt…«

»Kannst du nicht versuchen, mit dem Amulett zu erkennen, was hier vorgegangen ist?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er nahm einige Einstellungen an den verschiebbaren Schriftzeichen der handtellergroßen Silberscheibe vor. Aber das Amulett reagierte nicht.

»Nichts zu machen«, sagte er. »Wir werden es also wahrscheinlich nicht erfahren, was hier geschehen ist.«

Irgendwo draußen erklangen Feuerwehrsirenen.

»Die Automatik hat Feueralarm ausgelöst«, sagte Zamorra. »Die Feuerwehrleute werden sich verdammt wundern…«

»Und wir verschwinden«, sagte Gryf. »Sonst werden wir noch für die Brandstifter gehalten.«

Er ergriff Zamorras Hand und ging mit ihm zusammen in den zeitlosen Sprung.

***

Der EWIGE kehrte per Dhyarra-Transport in das Raumschiff zurück. Unterwürfig näherte er sich dem ERHABENEN.

Er wunderte sich, den ERHABENEN noch vorzufinden. Oder war dieser ebenfalls schon zurückgekehrt?

»Berichte«, verlangte der ERHABENE knapp. Delta fragte sich, was er in diesem Moment dachte. Aber der Maskenhelm war eine hervorragende Tarnung. Er verbarg jede Regung.

»Ich traf auf den Fürsten der Finsternis persönlich«, berichtete Delta. »Er hatte sich als ausgerechnet der Geschäftsmann getarnt, zu dem ich wollte. Wir erkannten einander sofort, und er griff an. Ich kämpfte, aber ich bin nicht sicher, ob ich ihn vernichten konnte. Er verschwand plötzlich. Aber ich bin sicher, daß ich ihn schwer angeschlagen habe.«

»Narr«, murmelte der ERHABENE.

Delta fuhr zusammen. »Eure Erhabenheit, ich verstehe nicht… was war falsch?«

»Alles«, sagte der ERHABENE kalt. Er begann auf und ab zu schreiten, und der blauschwarze Mantel umwehte ihn. »Alles war falsch. Du hättest dich vorher orientieren müssen, mit wem du es zu tun hattest.«

»Aber mir fehlte die Zeit, Eure Erhabenheit! Und als er erkannte, daß ich ein EWIGER bin, schlug er sofort zu. Ich mußte mich wehren. Er war stark und hätte mich fast vernichtet! Er überraschte mich. Ich verdanke es nur meinem Kommandokristall, daß ich überhaupt noch lebe.«

Der ERHABENE unterbrach seine Wanderung.

»Dennoch war es falsch. Vielleicht hättest du dich zuerst mit ihm gütlich einigen können. Verhandlungen. Hinhalten. In Sicherheit wiegen. Und später, wenn wir über mehr Macht verfügen, zuschlagen und vernichten. Ein Bündnis ist dazu da, jederzeit gebrochen zu werden, vergiß das nie. Deshalb kann man auch jederzeit eines eingehen. Hinter dem Fürsten der Finsternis steht die Macht der Hölle.«

»Ich verstehe nicht, Eure Erhabenheit. Was kann falsch daran sein, der Hölle die Zähne zu zeigen? Und stark sind wir auch so.«

Der ERHABENE straffte sich.

»Nein, das verstehst du nicht. Du kennst die Hintergründe nicht. Und ich bin auch nicht gewillt, sie dir zu erklären, Asmodis…«

»Asmodis?« schrie Delta auf. »Asmodis ist jetzt der Fürst der Finsternis? Woher wißt Ihr das, Eure Erhabenheit? Und warum wissen wir nichts davon?«

Der ERHABENE winkte mit einer herrischen Geste ab. Die Seh-Folie richtete sich wieder auf Delta. »Da war noch etwas«, sagte er. »Ich spüre es. Sprich.«

Delta zögerte. Dann aber gab er sich einen Ruck. »Bevor ich zurückkehrte, erschienen zwei Männer aus dem Nichts. Sie widerstanden der Glut ebenfalls, denn sie wurden geschützt von einem der sieben Sterne Merlins. Da ergriff ich die Flucht.«

Der ERHABENE zuckte kaum merklich zusammen.

»Einer der sieben Sterne… du konntest nicht erkennen, um welchen Stern es sich handelte?«

»Es ging zu schnell. Ich wollte mich nicht auf einen weiteren Kampf einlassen«, sagte Delta.

»Daran tatest du gut«, murmelte der ERHABENE. »Denn wenn es so ist, wie ich vermute, so handelt es sich um den siebten Stern. Um den letzten, den Merlin einst vom Himmel holte. Und dann weiß ich auch, wer der Träger ist.«

»Wer, Eure Erhabenheit?«

»Zamorra«, murmelte der ERHABENE. »Professor Zamorra, den man den Meister des Übersinnlichen nennt… hat er auch dich erkannt?«

»Ich fürchte, ja!«

Der ERHABENE schwieg lange. Dann wandte er sich wieder Delta zu.

»Du hast Fehler gemacht«, sagte er. »Zü viele Fehler auf einmal. Doch ich kann dich nicht dafür bestrafen. Doch hüte dich. Sei vorsichtiger, sonst trifft dich mein Zorn doch. Nun geh und setze dein Werk anderswo fort.«

Delta ging.

Er war froh, so davongekommen zu sein. Denn der Zorn des ERHABENEN war in aller Regel tödlich.

***

So blitzschnell, wie sie das Flughafenrestaurant verlassen hatten, tauchten Zamorra und Gryf auch wieder auf. Gespannt sahen die beiden Mädchen sie an.

Zamorra berichtete, was sich abgespielt hatte.

»Feuerwehr und Polizei werden wieder einmal vor einem unlösbaren Rätsel stehen«, schloß er. »Und die Sensationsreporter haben wieder mal etwas, um ihre Klatschspalten zu füllen.«

Nicole nickte. Sie nippte an ihrem Kaffee. Sie alle fragten sich, wer der Gegner des EWIGEN gewesen war. Und warum auch die Vorzimmerdame hatte sterben müssen. Mit einer unglaublichen Gefühlskälte gingen die Mächte der Finsternis über Leichen, ob sie nun Dämonen oder EWIGE waren.

»Hoffentlich kommt nie der Moment, in dem wir uns mit den Dämonen gegen die EWIGEN verbünden müssen«, murmelte Zamorra.

Nicole sah ihn überrascht an. »Meinst du das im Ernst?«

»Ich befürchte es«, sagte er. »Denn ich glaube, dieser mörderische Schlag war erst der Anfang. Ein schwaches Vortasten. Wenn die EWIGEN erst einmal richtig zulangen, dann wird es alles noch ganz anders aussehen.«

»Wir müssen dieses Raumschiff finden und zerstören. So schnell wie möglich«, sagte Gryf. »Und wir könnten es schon erledigt haben, wenn wir nicht auf Odinsson warten müßten. Hoffentlich hat er nicht auch noch Verspätung.«

***

Hatte er nicht. Sein Flugzeug landete pünktlich. Odinsson war unverkennbar; wie immer trug er Jeans und Rollkragenpullover. Noch nie hatte ihn jemand anders gekleidet gesehen, nicht in tiefster arktischer Kälte, nicht im heißesten Tropendschungel. Odinsson schwenkte einen leichten Aktenkoffer; anscheinend sein einziges Reisegepäck.

Zamorra wiederholte seinen Bericht von den Geschehnissen. Odinsson nickte. »Okay. Dann schnappen wir uns mal dieses seltsame Raumschiff. Vielleicht haben die Jungs von der Air Force ja inzwischen schon eine Schwanzspitze gefunden. Habt ihr einen passablen Wagen?«

»Draußen. Geländewagen.«

Odinsson sah sich das Fahrzeug an. Dann zuckte er mit den Schultern. »Taugt nichts. Zu langer Radstand und kein Funk. Wir besorgen uns einen Militärjeep.« Ungefragt setzte er sich ans Lenkrad des Geländewagens und brauste mit den Freunden los. Nach einer halben Stunde erreichten sie das große Tor der nahegelegenen Luftwaffenbasis. Odinsson wies seinen Ausweis vor, und sie durften durch das Tor rollen.

Gryf grinste.

»Hätten wir auch einfacher haben können, unter Umgehung der Ausweiskontrolle.«

»Und was wäre danach gewesen?« fragte der Colonel.

Gryf zuckte mit den Schultern und schwieg. Ihm tat jede verlorene Sekunde weh.

Wenig später standen sie in einem Büro, in dem es von hochdekorierten Offizieren wimmelte. Des Menschen Sucht nach Orden und Rangabzeichen ist ungebrochen, dachte Nicole, die selbst mehr auf die inneren Werte achtete als auf den äußeren Aufputz. Da konnte man zu leicht hereinfallen…

Odinsson riß sofort das Kommando an sich. Es mußte sich blitzschnell herumgesprochen haben, was für ein hohes Tier vom Pentagon hier aufgekreuzt war, weil kein Offizier sich darüber wunderte, von einem Mann in Zivil herumkommandiert zu werden. Odinsson brachte Schwung in den Laden. Binnen kurzer Zeit glomm eine riesige Landkartenprojektion an der Wand, und Luftaufnahmen wurden auf breiten Tischen ausgebreitet. Es waren die neuesten Fotos der Hubschrauberpatrouillen, die Odinsson noch weiter verstärken ließ.

»Mir ist es egal, was das kostet«, fauchte er einen Colonel an, der auf das Unverhältnis von Aufwand und Nutzen hinweisen wollte. »Wenn wir das Objekt nicht finden, kostet uns das mehr. Ein zerstörtes Space Shuttle und ein ausgebranntes Büro in einem Geschäftshochhaus reicht mir bereits! Und das ist erst der Anfang!«

»Ja, die kleinen grünen Männchen vom Mars«, spöttelte der Offizier.

Odinsson sah ihn nachdenklich an. Dann zuckte er mit den Schultern.

»Sie kennen meine Vollmachten«, sagte er ruhig. »Sie wissen, wer ich bin. Ich habe die Verantwortung für diese Aktion übernommen, und sie alle unterstehen meinem Kommando. Es steht Ihnen wohl an, fundierte Kritik zu üben, aber nicht mit unqualifizierter Spottbemerkungen um sich zu werfen. Ein Offizier Ihres Ranges, Colonel, sollte den Unterschied kennen. Sie sind bis auf weiteres vom Dienst suspendiert. Bitte, entfernen Sie sich unverzüglich, nachdem Sie Ihren Stellvertreter informiert haben, daß er sofort Ihre Aufgaben zu übernehmen hat. Abtreten.«

Betroffen sahen die Offiziere sich an. »Sir«, wandte einer von ihnen ein.

Odinsson hob die Hand.

»Ich bin es nicht gewohnt, einen Befehl zweimal auszusprechen«, sagte er. »Sie werden sich daran gewöhnen müssen. Danke.«

Der gescholtene und suspendierte Colonel verließ grimmig den Raum. Zamorra hob die Brauen. So wie jetzt hatte er Odinsson noch nie erlebt.

»Ich kann keine Leute im Kommandostab gebrauchen, die nicht voll hinter mir stehen«, erklärte Odinsson leise. »So, Freunde, und jetzt seid ihr dran. Versucht anhand der Karte und der Luftaufnahmen das Gebiet zu lokalisieren, das euch Amulett und Kristall gezeigt haben.«

Zamorra hatte die Fotos schon die ganze Zeit über betrachtet. Aber er konnte sich nicht völlig sicher sein. Zu unscharf war das Bild gewesen, das er auf magischem Wege gesehen hatte.

Laufend kamen neue Beobachtungsmeldungen der Hubschrauberpatrouillen herein. Sie waren samt und sonders negativ.

»Hier«, sagte Nicole plötzlich und deutete auf ein Bild. »Kann es das nicht gewesen sein?«

Zamorra schürzte die Lippen. Er war nicht völlig sicher, aber vielleicht hatte Nicole auf andere Details geachtet während des magischen Rapports, und erkannte diese jetzt wieder.

»Vergrößerung«, bat er.

Das Fünfzigmalfünfzig-Zentimeter-Foto wurde in ein Projektionsgerät gelegt und auf die Wand gestrahlt. Dadurch verlor es etwas an Schärfe, aber Einzelheiten wurden besser erkennbar, als es bei einer Foto-Detailvergrößerung möglich gewesen wäre -allein die Körnung hätte vielleicht zuviel verzerrt.

»Ja«, sagte Nicole. »Ich bin mir ziemlich sicher. Da müßte es sein.«

Mit dem Lichtzeiger kreiste sie einen Fleck ein, der irgendwie verwaschen wirkte. »Von hier aus sind wir ›aufgestiegen‹, wenn ihr euch erinnert?«

»Kann sein«, murmelte Teri. »Ich kann zumindest nicht widersprechen.«

Zamorra nickte. Auch er glaubte diesen Bereich jetzt wiederzuerkennen. Da waren Geländeformationen, die eindeutig zu erkennen waren und auf anderen Luftbildern nicht wieder auftauchten.

»Das ist es.«

»Hugschrauberpatrouillen in diesem Sektor Zusammenlegen. Sie sollen tiefer gehen und noch mehr Bilder herüberfunken. Aber vorsichtig. Das Objekt ist gefährlich. Bei Fremdangriff keine Feuererwiderung, sondern Rückzug.«

»Sie rechnen mit einem Angriff?« staunte ein Major.

»Ich rechne mit entschieden mehr als einem Angriff.« Er sah Zamorra und seine Gefährten an. »Für eine Fahrt mit dem Wagen ist es doch ein wenig weit. Ich will wissen, wie nah man dem Objekt mit einem Hubschrauber kommen kann. Das dürfte schneller gehen.«

»Du vergißt etwas, Balder«, sagte Teri und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir sind Druiden, verstehst du? Wir können notfalls auch mit dem zeitlosen Sprung dorthin.«

»Und du vergißt, daß eure Parafähigkeiten blockiert werden könnten. Die Jungs in dem UFO verstehen auch was von Magie. Glaubst du, daß du dich vor einem Dhyarra-Kristall schützen kannst? Ich möchte auf jeden Fall eine Rückfahrkarte in der Tasche haben, und die muß aus einem schnellen Transportobjekt bestehen. Ein Hubschrauber bietet sich an.«

Zamorra nickte. »Du hast recht. Bei diesem Gegner müssen wir mit allem rechnen. Ich bin geneigt, die EWIGEN für gefährlicher zu halten als damals die Meeghs. Bei den Meeghs wußten wir genau, was sie konnten und was nicht. Hier ist alles offen.«

»Ich hoffe, daß wir in Kürze den exakten Standort bekommen«, brummte Odinsson. »Dann werden wir weitersehen.«

***

Vorübergehend war der ERHABENE wieder dort gewesen. Er kam und ging, wie es ihm beliebte. Daß er dabei Entfernungen von vielen tausend Kilometern zurücklegte und sich dabei auf einem anderen Kontinent aufhielt, war ihm nicht anzusehen.

Früher waren es viele tausend Lichtjahre gewesen. Auch sie hatten ihn nicht angestrengt.

Nicht einmal seine Untergebenen wußten von dem Doppelleben, das er führte. Zumindest nicht in dieser Form. Schon seit vielen Jahren hielt sich der ERHABENE immer wieder auf der Erde auf, hatte längst schon ein kompliziertes Netzwerk aus Macht und Verbrechen gesponnen. Er hatte den Grundstein gelegt.

Jetzt kehrte er wieder zurück, hatte neue Informationen gesammelt. Er verdrängte sie vorerst. Es war Zeit, wieder an dem Machtkristall zu arbeiten. Wieder ließ er ihn zwischen den Händen schweben und sandte gewaltige Kraftströme hinein. Der Kristall verstärkte sich.

Unter dem den gesamten Kopf umschließenden Helm verzerrte sich das Gesicht des ERHABENEN. Allmählich wurde es schwierig. Der Dhayarra-Kristall hatte inzwischen die Stärke der fünften Ordnung erreicht. Bis jetzt war es für den ERHABENEN ein Kinderspiel gewesen. Jetzt aber begannen die Schwierigkeiten. Er kannte niemanden unter den EWIGEN, der in der Lage war, einen Kristall sechster oder siebter Ordnung zu erschaffen. Der Machtkristall aber mußte dreizehnter Ordnung sein.

So war es Naturgesetz. Denn der Machtkristall mußte in der Lage sein, alle ändern zu zwingen. Und er entsprach den Kräften und Fähigkeiten seines Besitzers.

Das Leuchten intensivierte sich.

Der Machtkristall wurde stärker und wuchs.

Der ERHABENE war fast allein in seinem riesigen Raumschiff. Nur zwei der EWIGEN waren dabei, die große Materiesender-Anlage zu konstruieren. Aber auch sie sahen nicht, daß sich die suchenden Flugobjekte mehr und mehr auf dieses Gebiet konzentrierte, und daß sie dabei näher und näher kamen.

Jemand hatte den Landeort des UFOs lokalisiert.

Aber der ERHABENE wußte es nicht…

***

Sergeant Caminsky war als Draufgänger verschrien. Wenn er bereit war, etwas zu riskieren, konnte ihn auch sein ständiger Copilot Lee nicht bremsen. Lee und Caminsky flogen den Bell-UH-2 mit der Kennummer 325. Die Maschine schwebte wie eine olivgrüne Hornisse zwischen den Bergen. Caminsky war zum Tiefflug übergegangen. Die neueste Anweisung aus der Air Base war eingegangen, sich nur noch auf ein bestimmtes Gebiet zu konzentrieren.

Die 325 war am nächsten dran.

Der Spruch von Gefahr und Möglichkeit eines Angriffs war nur bei Lee angekommen. Caminsky hatte seine Ohren auf Durchzug geschaltet. Daß es sich um keinen Übungsflug handelte, war ihm klar, aber er wollte den Gegner sehen, der seine Hornisse erwischte. Und im Gegensatz zu seinen Vorgesetzten war er überzeugt, daß jener gesuchte russische Stützpunkt es nicht riskieren würde, das Feuer zu eröffnen.

Niemand konnte ihm ausreden, daß das UFO tatsächlich aus dem Weltraum gekommen sein sollte. Eher möglich war, daß sich die Russen hier eingeschlichen hatten, so wie sie doch auch immer wieder mit U-Booten vor der schwedischen Küste herumfuhren.

Er hatte sein Feindbild, und dabei blieb er, wenn dieses Feindbild auch unhaltbar blödsinnig und falsch war.

Im Tiefflug brachte er die Hornisse an das betreffende Gebiet heran. Er flog, und Lee beobachtete die Instrumente. Die schlugen nicht aus. Es gab keine Metallmassen in der Gegend, auf die die Taster reagieren konnten. Und mit allen anderen Sachen waren sie auf optische Beobachtung angewiesen. Radar nahm nur Objekte im Luftraum wahr; was sich zwischen den Berghängen am Boden befand, konnte nicht geortet werden.

»Dreinulleins an dreifünfundzwanzig«, kratzte es aus dem Funk. »Wir sehen euch. Könnt ihr was erkennen?«

Lee griff nach dem Mikrofon und schaltete es auf Sprechen. »Nichts, Rogers. Vorschlag: wir fliegen aufeinander zu und biegen dann im Winkel von neunzig Grad seitwärts ab. Zum Kreisen ist das Tal ein bißchen eng.«

»Blödsinn«, murmelte Caminsky. »Ich kreise notfalls in einem Kochtopf.«

»Einverstanden, Lee«, kam es aus dem Funk. »Wir dürften die ersten sein, ja?«

»Ja. Funkverkehr einschränken. Vielleicht werden wir abgehört.«

Aus dem anderen Hubschrauber kam ein heiseres Lachen. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß sie uns nicht schon auf den Radar-Schirmen haben - wenn es unten wirklich einen geheimen Stützpunkt oder ein gelandetes UFO gibt! Ich glaub’s nicht… unsere Herren Vorgesetzten sind einem Märchen aufgesessen, oder sie haben mal wieder eine neue Beschäftigungstherapie für uns ausgeknobelt… als Ernstfall getarnt, damit wir uns auch wirklich anstrengen…«

»Na und«, knurrte Caminsky dazwischen, als er sah, daß Lee wieder auf Sprechen geschaltet hatte. »Hauptsache, wir kommen auf unsere Flugstunden!«

Wieder kam heiseres Lachen von drüben.

Caminsky legte die Stirn in Falten. »Lee, werde ich blind? Schau mal nach da vorn! Ich meine, da wäre ein unscharfer Fleck am Berghang!«

»Unscharfer Fleck? Du solltest aufhören zu saufen«, grinste Lee. Dabei war Caminsky dafür bekannt, daß er nie auch nur einen Tropfen Alkohol anrührte.

Lee sah aber nun doch in die Richtung, die Caminsky ihm zeigte.

»Hast recht, Alter. Ich seh’s auch. Da flimmert die Luft, als wenn es heiß wäre. Ob das unser gesuchtes Ziel ist?«

»Ich werde verrückt«, murmelte Caminsky. »Flimmernde Luft…? In dieser Kälte? Flimmernde Luft soll ein gegnerischer Stützpunkt sein? Das gibt es doch nicht.«

»Vielleicht eine Art Kraftfeld.«

»Aber dann müßte doch unter dem Kraftfeld etwas sein! Da ist aber nur Landschaft, verflixt.« Seine Hand glitt zum Waffenschalter. Es klickte leise. Kontrollampen flackerten und brannten denn gleichmäßig. Die beiden unter dem Hubschrauber hängenden Luft-Boden-Raketen waren geschärft!

»He, was soll der Quatsch?« fragte Lee. »Hast du nicht gehört, daß wir bei Fremdangriff nicht Zurückschlagen, sondern flüchten sollen?«

»Ich? Der Teil der Anweisung kam nicht klar durch, mein Lieber. Wenn sich da unten gleich ein Stück Grasboden zur Seite bewegt und ein Kanönchen freigibt, halte ich drauf! Glaubst du, ich lasse mich erst abschießen und flüchte dann zu Fuß?«

Lee zuckte mit den Schultern. »Du bist der Commander.«

Sergeant Caminsky nickte.

»Gib mal die Beobachtung kurz durch«, sagte er. »Ich gehe so nah wie möglich ’ran.«

Er lenkte den Hubschrauber immer näher an das Flimmern heran. Irgend etwas befand sich da unten, das war klar. Caminsky spürte, wie seine Nackenhärchen sich aufrichteten. Dieses Flimmern war ihm unheimlich, weil er sich nichts darunter vorstellen konnte.

Nichts änderte sich. Das Flimmern blieb, auch als der Hubschrauber nur noch ein paar Dutzend Meter entfernt war. Aber dann stöhnte Caminsky unwillkürlich auf.

»Unser Schatten, Lee! Siehst du unseren Schatten?«

Sie hatten die Sonne im Rücken. Bisher war ihnen ihr Schatten beim Tiefflug vorausgeglitten. Jetzt mußte dieser Schatten das Flimmern erreicht haben und sich genau dort befinden.

Aber er war verschwunden!

Spurlos, wie abgeschnitten.

»Zurück«, keuchte Lee. »Laß uns verschwinden. Da stimmt was nicht!«

»Jetzt erst recht«, knurrte Caminsky. Obgleich ihm die Haare unter dem Helm zu Berge standen, zog ihn das Phänomen an und steigerte seine Risikobereitschaft. »Verdammt, ich will wissen, wo unser Schatten ist! Ich versuche in dem Flimmern zu landen!«

»Ich steige aus«, schrie Lee. »Du bist ja irre!« Er versuchte die Steuerung des Helikopters zu übernehmen. Aber mit eisenharter Faust zwang Caminsky Lees Hand zurück.

Er ging tiefer!

Handbreite um Handbreite! Er wollte wissen, was ihren Schatten schluckte. Was zum Teufel war dieses Flimmern? Eine Art Tarnkappe?

Da berührte die Nase des Helikopters das flimmernde Feld.

Der Hubschrauber zerplatzte wie eine Eierschale und verwandelte sich in einen auflodernden Feuerball.

***

Hubschrauber 301 beobachtete die Explosion. Rogers schrie entsetzt auf, als Caminskys Maschine sich in eine winzige Sonne verwandelte. Glühende Trümmerstücke zischten in alle Richtungen aus der Feuerwolke davon. Wo sie das Flimmern berührten, wurden sie abermals zerstört, verglühten funkensprühend zu Asche.

Stahl, der Asche wurde!

Pauly, Rogers Copilot, hieb auf den Feuerschalter. Nacheinander rasten die beiden Luft-Boden-Raketen davon. Die Abschüsse ließen den Hubschrauber erzittern. Die Raketen zogen lange Feuer- und Rauchstreifen hinter sich her und erreichten dann das Flimmern.

Sie explodierten schlagartig, aber das Flimmern blieb.

»Bist du verrückt?« schrie Rogers. »Wir haben Feuerverbot!«

Er riß den Hubschrauber herum. Die Hornisse jagte mit Höchstbeschleunigung davon. »Am Ende werfen sie uns vor, Caminsky abgeschossen zu haben«, schrie Rogers.

»Ich konnte nicht anders, verdammt«, keuchte Pauly. »Es war ein Reflex… Oh, Himmel, sie haben Caminsky abgeschossen… sie haben ihn einfach abgeschossen… diese verdammten Schweinhunde…«

»Und uns schießen sie auch gleich ab«, stöhnte Rogers und begann im Zickzack zu fliegen. »Funk doch endlich! Warne die anderen…«

Da schlug es ein.

Es war ein furchtbares Krachen. Gleißende Helligkeit umgab den Hubschrauber. Im gleichen Moment sprachen die Ruder nicht mehr an. Die Maschine flog krachend auseinander. Wie ein Stein fiel der teilzerstörte Helikopter dem Boden entgegen.

Den Aufschlag, der mit Funkenflug die Triebstofftanks zündete und den Helikopter in eine aufbrüllende Feuerwolke verwandelte, merkten die beiden Insassen nicht mehr.

***

Als der Hubschrauber 325 in das Kraftfeld flog, das das UFO unsichtbar werden ließ, ging ein hallender Schlag durch das Raumschiff der DYNASTIE. Der Abwehrschirm zündete den Helikopter sofort. Da erst wurden der ERHABENE und auch die beiden EWIGEN, die an der Konstruktion des Materiesenders arbeiteten, aufmerksam.

Beta und Gamma versetzten sich zur Hauptzentrale. Auf dem großen Bildschirm sahen sie den anderen Hubschrauber, der soeben seine Raketen abfeuerte.

Sie leiteten den Gegenschlag ein und schossen den flüchtenden Schrauber ab.

Da traf der ERHABENE ein, erzürnt darüber, daß er aus seiner Dhyarra-Konzentration gerissen worden war. Er verlangte einen Bericht.

»Die Suchenden haben uns gefunden. Und sie schossen sofort auf uns«, sagte Alpha. »Es war Sachzwang, ihre Flugkörper zu vernichten.«

»Narr«, murmelte der ERHABENE. »Jetzt wissen sie erst recht, daß wir uns hier befinden.«

»Vielleicht auch nicht, Eure Erhabenheit. Es wurde kein Funkspruch aufgenommen, der von unserer Anwesenheit berichtete.«

»Dennoch. Sie werden nicht allein sein. Andere werden nach ihnen suchen und uns dabei zwangsläufig finden. Sie werden ihre Kameraden rächen wollen. Wir sind hier nicht mehr sicher. Wir müssen unseren Standort verlagern.«

»Das geht nicht, Eure Erhabenheit«, wandte Gamma ein. »Wir sind nicht startklar. Da sind erstens die Beschädigungen nach der Kollison mit dem Space Shuttle, und da ist die Arbeit am Materiesender…«

»Gut. Erhöhte Wachsamkeit«, sagte der ERHABENE. »Ich bin nicht sicher, ob der Abwehrschirm einem konzentrierten Großangriff oder dem Abwurf einer Atombombe stand hält. Deshalb seid bereit, den Schirm mit den Dhyarra-Kristallen zu verstärken. Denn noch ist der Machtkristall nicht endgültig einsatzbereit. Wir können ihn nicht verwenden, ehe er endgültig fertiggestellt ist, weil er sonst auf seiner Existenzstufe stabilisiert würde.«

Alpha und Gamma nickten. Beta blieb in der Lenkzentrale zurück. Alpha kehrte an seine Arbeit zurück. Und der ERHABENE machte sich wieder daran, dem Machtkristall weitere Energien zuzuführen.

Nicht mehr lange…

Bald schon würde er fertig sein… und dann gehörte ihm die Macht über das Universum.

***

»Diese Narren«, fauchte Odinsson. »Man soll ja Toten nichts Schlechtes nachsagen, aber in diesem Fall kann ich nicht anders, als eine Ausnahme zu machen. Die Piloten der beiden Maschinen haben sich wie Idioten benommen. Ich hatte Rückzug befohlen, keine großangelegte Schlacht!«

»Vielleicht konnten sie nicht mehr entkommen und haben nur geschossen, weil sie darin eine Möglichkeit sahen, mit dem Leben davonzukommen«, gab Nicole zu bedenken.

Die Explosionen waren von anderen Maschinen beobachtet worden. Sie wagten sich nun nicht näher heran und blieben in respektvoller Ferne. Immerhin war andererseits die Vernichtung der beiden Maschinen der Beweis dafür, daß sich an diesem Fleck tatsächlich etwas befand.

Das UFO, auf dessen Konto das Space Shuttle ging… und wohl auch das Büro im Hochhaus in Denver…

Und vielleicht noch viel mehr, von dem bisher niemand etwas wußte, weil es nicht durchgedrungen war…

Balder Odinsson sah die Freunde an. »Okay, jetzt kommt also unser Part. Seid ihr bereit?«

Sie nickten fast gleichzeitig. »Ich weiß zwar noch nicht, wie wir dran kommen, aber es wird eine Möglichkeit geben. Vielleicht können wir das UFO sogar in unsere Gewalt bringen«, hoffte Zamorra.

»Und was sollen wir dann mit dem Ding? Wir haben die Meegh-Technik nie begriffen, da werden wir diese auch nicht verstehen. Es wäre nur unnötiger Ballast, der unseren Wissenschaftlern keine neuen Denkanstöße, höchstens Wege in Sackgassen vermittelt. Wir werden das UFO zerstören.«

»Hoffentlich schaffen wir’s«, unkte Gryf.

Odinsson gab seine Anweisungen. Er ließ einen Transporthubschrauber klarmachen, einen jener unglaublich tragfähigen Apparate mit zwei Rotoren, die allgemein ihrer Form wegen »Banane« genannt wurden. Der Hubschrauber hatte einen Jeep zu transportieren, mit Funk und schweren Waffen ausgerüstet. Odinsson wollte kein Risiko eingehen. Der Hubschrauber sollte den Jeep und die vier Kämpfer so nahe wie möglich heran bringen, ohne dabei ein Risiko einzugehen. Mit dem Fahrzeug sollte dann die endgültige Annäherung erfolgen.

»Praktisch denken«, sagte Zamorra. »Zwei Jeeps sind sicherer als einer. Vielleicht fällt eines der Fahrzeuge aus, und dann könnte es kritisch werden.«

Odinsson überlegte kurz, dann nickte er. »Einverstanden. Desgleichen pro Kopf ein Walky-Talky. Inzwischen, mein Lieber, kannst du dir schon mal was überlegen, wie wir das UFO ungesehen erreichen und durch die Tür kommen. Ich glaube kaum, daß man uns hineinläßt, wenn wir höflich anklopfen.«

Eine halbe Stunde später waren sie einsatzbereit.

Die beiden Jeeps hingen festverzerrt unter der »Banane«. Zamorra und seine Begleiter hatten die praktischen Kampfoveralls der Air Force angelegt und bestiegen den. Hubschrauber. Odinsson und Zamorra gingen nach vorn ins Cockpit, um den Piloten den genauen Kurs anzugeben. Odinsson wollte so nahe wie möglich heran, dabei aber noch außer Sichtweite bleiben. Er ging kein Risiko ein.

Der Transporthubschrauber brachte sie schnell und zügig in die Berge. Grüne Hänge wechselten sich mit kahlen Geländeformationen ab. Die Berggipfel waren schneebedeckt. Bizarre Felsbrocken ragten empor. Eine wildromantische, scheinbar unbezwingbare Landschaft. Zamorra hätte sie schön gefunden, wenn er nicht unter dem Eindruck der ungeheuren Bedrohung gestanden hätte.

Schließlich befahl der Colonel die Landung. Der Hubschrauber ging nach unten und blieb gerade so hoch stehen, daß die Seile, in denen die Jeeps hingen, locker wurden. Drei Trooper sprangen aus der Maschine und lösten die Verankerungen. Odinsson winkte ihnen zu, wieder einzusteigen und mit der Maschine zu verschwinden.

Wenig später waren sie allein.

Der Hubschrauber hatte sich zurückgezogen.

Irgendwo in der Umgebung waren die anderen Kampfmaschinen. Sie hielten sich in Eingreifbereitschaft. Zugleich warteten drei Phantom-Jäger startbereit auf dem Rollfeld der Air Base, falls Odinsson keine andere Möglichkeit mehr sah, als den Abwurf der kleinen Atombomben anzuordnen. Das war allerdings nur die allerletzte Möglichkeit, wenn es nichts anderes mehr gab. Dann würde sich diese Region in eine strahlende Hölle verwandeln, in der auf Jahrhunderte hinaus kein Leben mehr existieren konnte.

Aber der Colonel hoffte, das UFO der DYNASTIE im Alleingang unschädlich machen zu können. Und Zamorra hegte die leise Hoffnung, Gefangene machen zu können. Vielleicht ließ sich bei einem Verhör mehr über die Hintergründe in Erfahrung bringen.

Odinsson verglich die Luftaufnahmen mit der detaillierten Geländekarte, die so gut wie jede einzelne Felszacke, jeden Baum und jeden Strauch zeigte. »Dort müssen wir hin«, sagte er. »Wir fahren bis auf Sichtweite heran. Bis dahin setzt die Dämmerung ein. Dann können wir uns im Schutz der Nacht anschleichen.«

»Auf den Schutz der Nacht solltest du lieber nicht so viel geben«, warnte Zamorra. »Sie brauchen nur einen Restlichtaufheller zu benutzen und sehen uns wie am hellen Tag. Und die Nacht, die Dunkelheit, ist bekanntlich die Domäne aller dämonischen Kreaturen. Dann erstarken sie. Mir wäre es lieber gewesen, das UFO bei Tageslicht angreifen zu können.«

»Da läßt sich nun leider nichts mehr dran ändern«, brummte Odinsson.

Sie verteilten sich auf die beiden Jeeps und rollten los.

***

Der Fürst der Finsternis war in die Hölle zurückgekehrt. Nicht einmal Sanguinus sah ihm an, welche verzweifelten Anstrengungen hinter Asmodis lagen. Der Fürst hatte seine Kräfte erneuert. In einem anderen Teil der Welt hatte ein Blutritual stattgefunden, das seine Anhänger für ihn veranstalteten, und Asmodis hatte die Gelegenheit wahrgenommen, mit der Lebenskraft des Blutopfers seine eigene Kraft zu erneuern. Und kein Dämonenjäger hatte dieses Ritual sprengen können, den Mord verhindern können.

Kaum zurückgekehrt, begann Asmodis zu überlegen. Er rief sich das Geschehen ins Gedächtnis zurück, ließ keine Einzelheit aus. Ein EWIGER war bei ihm aufgetaucht… das gab ihm zu denken.

Ash’Naduur!

Die beiden Duelle mit Zamorra in den Felsen von Ash’Naduur hatten den Stein ins Rollen gebracht. Asmodis wußte nur zu gut, daß Ash’Naduur eine große Bedeutung für die EWIGEN besaß. Um was es dabei wirklich ging, hatte er im Laufe der Jahrtausende vergessen, aber das Blut, das dort geflossen war und zum Teil das seine gewesen war, hatte wohl die EWIGEN aus ihrem Winterschlaf geweckt.

Schon bei der zweiten Auseinandersetzung war ein EWIGER anwesend gewesen. Er konnte einer der vielen »schlafenden« Agenten der DYNASTIE gewesen sein. Er war gestorben.

Und Asmodis war sicher, daß die DYNASTIE das nicht auf sich würde sitzen lassen. Sie würde Vergeltung für den Tod eines der ihren fordern.

Und noch etwas war wichtig.

Wenn die DYNASTIE ihre Klauen wieder nach der Welt ausstreckte, wankten die Throne der Hölle. Selbst der Höllenkaiser LUZIFER würde nicht vor ihnen sicher sein…

Deshalb hatte Asmodis sofort zugeschlagen, als er jenen Fremden in seinem Büro als EWIGEN erkannte.

Er war überrascht über die Stärke des EWIGEN. Aber das mußte mit dessen Dhyarra-Kristall Zusammenhängen. Nahm man den EWIGEN die Kristalle, waren sie mit Sicherheit so hilflos wie ein normaler Mensch.

Der Fürst der Finsternis bediente sich des Spiegels des Vassago. In der schimmernden Fläche sah er das Abbild des zerstörten Büros. Er ging in die Vergangenheit zurück, so wie es auch Zamorra mit seinem Amulett möglich war, und erkannte den EWIGEN direkt nach Asmodis’ Flucht. Der EWIGE verließ den Ort der Vernichtung ebenfalls. Asmodis versuchte die Richtung zu bestimmen. Mit Dhyarra-Kristallen hatte er immerhin auch etwas Erfahrung und konnte deren Energien in ihrer Zielrichtung erkennen.

Er spürte das UFO in den Bergen. Dorthin also hatte der EWIGE sich zurückgezogen, sein Gegner. Das also war der Stützpunkt, von welchem aus die EWIGEN operierten…

Asmodis lächelte kalt.

Und da sah er im zeitversetzten Vassago-Spiegel noch etwas.

Da waren noch zwei Männer. Sie erreichten das Inferno in dem Augenblick, in welchem der EWIGE sich zurückzog. Asmodis erkannte die beiden sofort.

Zamorra und Gryf.

Er lachte böse auf.

»Es wäre ja auch zu schön, wenn du deine Finger einmal nicht in einer Angelegenheit hättest, mein Lieber«, murmelte er. »Ausgerechnet Zamorra. Aber… vielleicht ist das gut so. Vielleicht wirst du mir ein weiteres Mal helfen können.«

Schon einmal hatte er Zamorra dazu gebracht, mit ihm zusammenzuarbeiten. Er hatte ihn zwar durch eine Erpressung dazu zwingen müssen, aber immerhin… Zamorra und Nicole hatten die magische Zeitbombe des Leonardo de Montagne unschädlich gemacht. Und damit die Existenz des Asmodis gerettet. Wenn auch höchst unfreiwillig.

Und Asmodis machte sich daran zu ergründen, wo Zamorra sich in diesem Moment aufhielt und was er tat.

***

Als sie das erste ausgebrannte Hubschrauberwrack erreichten, ließ Odinsson anhalten. »Das muß die 301 gewesen sein«, sagte er. Sie stiegen aus und untersuchten das Wrack flüchtig. Die Insassen hatten nicht überlebt.

Das heiße Metall knackte noch. »Hier«, sagte der Colonel plötzlich. »Das ist eine Schmelzbahn. Hier hat so etwas wie ein Laserstrahl eingeschlagen.«

Zamorra kletterte auf das Wrackteil und sâh in die Richtung, aus der der Hubschrauber der Absturzlage nach gekommen sein mußte. Er versuchte etwas zu erkennen.

»Drüben, am Ende des Tals«, sagte er. »Am Hang… da ist etwas. Seht ihr das Flimmern?«

Von unten konnten sie es nicht sehen.

»Meinst du, daß das das UFO ist?«

Zamorra nickte. »Ich bin sicher. Dort flimmerte die Luft wie unter großer Hitze. Alles wirkt irgendwie unscharf. Das muß eine Art Schutzfeld sein, welches das UFO unsichtbar macht. Vielleicht eine Art Verzerrer, der Lichtstrahlen umlenkt.«

»Okay. Was siehst du noch? Wie nahe können wir mit den Jeeps heran?«

»Nicht mehr sonderlich nahe. Es gibt wenig Deckung durch Felsen oder Bewuchs. Wenn wir wirklich nicht beobachtet werden wollen, werden wir eine sehr weite Strecke zu Fuß zurücklegen müssen.«

»Ungefähr Dauer?«

»Bestimmt eine Stunde«, sagte Zamorra.

Odinsson kratzte sich im Genick. »Das ist schlecht«, sagte er. »Für den Fluchtweg entschieden zu lang. Und auf unsere beiden Druiden möchte ich mich nur im äußersten Nofall verlassen. Gryf, Teri… versucht mal eure telepathischen Künste. Vielleicht könnt ihr die Abschirmung durchdringen. Wenn nicht, sehe ich schwarz.«

»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Gryf. »Ich bringe euch bis dicht an das UFO, und wir versuchen irgendwie einzudringen. Teri bleibt als Eingreifreserve hier zurück, um uns notfalls herauszuhauen.«

Odinsson dachte nach. Aber bevor er zu einem Entschluß gekommen war, nickte Zamorra. »Genau so werden wir es machen. Alles andere kostet zu viel Zeit und ist zu riskant. Und wenn wir uns den Kopf nach einer anderen Lösung zerbrechen, verlieren wir zu viel Zeit. Gib durch, was wir Vorhaben, Balder, und dann geht’s los.«

Odinsson nickte. »Einverstanden. Bedient euch am Waffenarsenal. Maschinenpistolen und Handgranaten… und pro Mann eine Panzerfaust. Das müßte ausreichen, das UFO in die Luft zu jagen, wenn wir irgendwie in die Nähe des Maschinenraums oder einer Hauptenergieleitung kommen.«

Sie rüsteten sich aus. Zamorra verabscheute die Waffen, aber er sah ein, daß es nur vernünftig war, sie mitzunehmen und notfalls auch einzusetzen.

Der Gegner ging eiskalt über Leichen. Er würde keinerlei Rücksicht nehmen. Da war es nur logisch, sich mit radikalen Mitteln verteidigen zu können.

Und - die EWIGEN waren keine Menschen…

Balder Odinsson funkte zu den Hubschraubern durch, damit die anderen informiert waren, was geschah. Jeder rüstete sich noch zusätzlich mit einem der kleinen Handfunkgeräte aus. Dann nahmen sie Körperkontakt mit Gryf auf.

Der Druide nahm Zamorra, Nicole und Odinsson mit in den zeitlosen Sprung.

Teri Rheken blieb bei den Wagen zurück.

Sie hoffte, daß alles gutging und daß die Freunde heil und lebend zurückkehrten.

***

Der Machtkristall schritt seiner Vollendung entgegen.

Er war so gut wie stablisiert. Einem Dhyarra-Kristall zwölfter Ordnung entsprach er bereits. Nur noch ein winziger Energieschub, und dem ERHABENEN war die absolute Macht sicher.

Er pausierte wieder.

Der Kristall brauchte vor der endgültigen Stablisierung der dreizehnten Stärke eine Ruhepause. Der ERHABENE zeigte niemanden, wie sehr er selbst diese Pause ebenso brauchte. So ließ er den flimmernden Zauberstein in der Kuppelhalle zurück und beschloß, sich wieder um seine Geschäfte in Europa zu kümmern.

Er verließ das UFO per Dhyarra-Transport, war von einem Moment zum anderen verschwunden.

Nur vier EWIGE blieben zurück. Denn zwei waren inzwischen von ihren Unternehmungen zurückgekehrt und hatten Bericht erstattet.

Und sie stellten fest, daß sie nicht mehr allein am Hang des Talkessels waren.

Die Sucher hatten sie erneut gefunden. Diesmal näherten sie sich nicht aus der Luft. Sie kamen mit Bodenfahrzeugen, blieben aber in gebührendem Abstand. Und plötzlich war nur noch eine Person an den Fahrzeugen zu erkennen.

Die EWIGEN waren verblüfft.

»Wo sind die anderen?«

»Wahrscheinlich schon hier«, stellte Alpha fest. »Ich bin sicher, Sie besitzen eine Methode der Fortbewegung, die der unseren gleicht, aber warum benötigen sie dazu keine Dhyarra-Kristalle?«

»Können sie unsere Abschirmung dur chbrechen?«

»Ohne Kommandokristall nicht«, sagte Alpha entschieden. »Gamma -du wirst jene Einzelperson gefangennehmen. Wir werden sie verhören. Notfalls können wir sie als Geisel einsetzen. Wir dürfen die Sterblichen dieses Planeten nicht unterschätzen. Sie sind gefährlich… und daß sie blitzschnell auftauchen und verschwinden können, gibt mir zu denken.«

»Sollen wir sie nicht unschädlich machen? Sie müssen sich doch jetzt unmittelbar vor unserer Abschirmung befinden.«

»Ich muß erst wissen, was sie beabsichtigen«, sagte Alpha. »In Abwesenheit des ERHABENEN führe ich hier das Kommando, und es geschieht was ich anordne.«

Niemand widersprach.

Und Gamma schickte sich an, die einzelne bei den Fahrzeugen zurückgebliebene Person gefangenzunehmen.

***

»Hm«, machte Odinsson.

»Was hattest du denn erwartet?« fragte Zamorra. Er sah sich um. Ringsum war nur die normale Landschaft zu sehen. In der Ferne waren als winzige Punkte die Jeeps zu erkennen. Die Richtung stimmte. Sie befanden sich da, wo das UFO sich befinden mußte. Aber der Flimmer-Effekt der Luft war hier, vor Ort, nicht festzustellen.

»Ich hatte gedacht, wir kämen direkt in dieses… dieses Dings hinein«, murrte der Colonel und zupfte an seinem Rollkragenpullover, mit dem er sich von den anderen in ihren Kampfoveralls unterschied. Aber auch in dieser Situation hatte er sich nicht von seiner bevorzugten Kleidung trennen wollen oder können.

Ob er sich damit wohl auch unter die Dusche stellt? überlegte Nicole spöttisch.

»Ich bin absichtlich nicht hineingesprungen«, sagte Gryf jetzt. »Das Risiko ist mir zu groß. Vielleicht erinnert sich einer von euch daran, was seinerzeit mit Teri geschah, als sie in das Schutzfeld über der Blauen Stadt in der Antarktis hineinsprang. Ich glaube nicht, daß sie sonderlich gern daran zurück denkt. Und ich habe nicht die Absicht, ähnliche Erfahrungen zu machen.«

»Schon gut. Das meinte ich auch gar nicht«, wehrte Odinsson ab. »Was ich meine, ist etwas anderes: warum zum Teufel sehen wir auch hier aus der Nähe nichts?«

»Weil das Schutzfeld möglicherweise durchgehend und in alle Richtungen und aus allen Entfernungen arbeitet. Wartet mal«, sagte Zamorra. Er griff in die Tasche und holte seinen kleinen, blaufunkelnden Kristall heraus. »Ich versuche durchzukommen. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, aber…«

Mittels des Amuletts bediente er den Kristall. Er hätte es auch so tun können, nur mit der Para-Kraft seines Geistes allein. Aber er hatte nicht vergessen, daß der Kristall auf die fremden Kräfte ansprach. Also schützte er sich selbst vor einem möglichen Rückschlageffekt, indem er das Amulett zwischenschaltete.

Merlins Stern würde dann das Schlimmste abfangen.

Gespannt sahen die anderen ihn an. Nur Odinsson ließ immer mal wieder den Blick in die Runde gehen. Er war mißtrauisch und rechnete jeden Moment mit einem heimtückischen Überfall.

»Ich sehe etwas«, sagte Zamorra plötzlich. »Es ist schattenhaft… und groß… so verdammt groß…«

»Das UFO?«

Er nickte.

»Es steht genau über uns. Eigentlich müßten wir hier im tiefsten, schwärzesten Schatten sein. Sind wir aber nicht. Wir sehen die Dämmerung über uns, die jagenden Wolken. Und dennoch befinden wir uns unter dem Bauch des gelandeten UFOs. Es liegt etwas schräg glaube ich, dem Hang angepaßt, und es steht auf massiven Landebeinen.«

»Fantastisch«, sagte Odinsson. »Diese Abschirmung ist also tatsächlich gut.«

»Wie kommen wir hindurch?« hakte Gryf nach. »Ich denke doch, daß wir nicht nur hierhergekommen sind, um das technischmagische Können der DYNASTIE zu bewundern!«

Zamorra lächelte.

»Ich kann mit dem Dhyarra-Kristall eine Lücke in der Abschirmung schaffen. Durch sie können wir hinein. Dann werdet ihr das UFO auch sehen können.«

»Wie wäre es, wenn du schon mal anfängst?« forderte Gryf.

Zamorra setzte seinen Kristall ein. Plötzlich riß die Luft auf. Nacht-Schwärze fiel aus dem Riß. Sie sahen einen Bruchteil des UFOs, unter dem sie standen.

»Los, hindurch!« kommandierte Zamorra. »Ich weiß nicht, wie lange ich den Spalt offenhalten kann, und ich weiß auch nicht, ob man diese Aktivität nicht bemerkt?«

Nacheinander huschten sie hindurch. Zamorra atmete auf, als er die Lücke wieder verschwinden lassen konnte. Jetzt standen sie unter dem Bauch des großen Flugkörpers tatsächlich im Dunkeln, obgleich draußen noch ein Rest Tageslicht sein mußte. Die Abschirmung mußte von innen durchlässig sein, zumindest für Lichtstrahlen, denn sie sahen immer noch die beiden Jeeps in der Ferne.

»Okay. Suchen wir den Noteingang«, schlug Nicole vor. »Irgendwie müssen wir ja in das Ding hinein kommen?«

Sie ahnten nicht, daß sie längst beobachtet wurden…

***

Von einem Moment zum anderen war die Gestalt im silbernen Overall da. Ihr Gesicht wurde von einer Maske verdeckt, die das Symbol einer Galaxisspirale und die liegende Acht, das Zeichen für die Endlosigkeit, zeigte.

Ein EWIGER!

Teri Rheken warf sich in den Jeep zurück und versuchte dabei die Pistole aus dem Gürtelholster zu ziehen. Der EWIGE berührte mit zwei Fingern seiner Hand die Gürtelschnalle, in der sein Dhyarra-Kristall flammte. Die Pistole wurde Teri aus der Hand gewirbelt.

Sie setzte ihre Druiden-Kraft ein und schlug zurück. Aber die Zauberworte verwehten wirkungslos, die Kraft verpuffte. Der Dhyarra-Kristall schützte den EWIGEN, der jetzt einige blitzschnelle Handbewegungen machte. Unsichtbare Fäuste packten Teri und zogen sie auf den EWIGEN zu.

Sie warf sich in dem unsichtbaren Griff nach vorn und löste zugleich geistig den zeitlosen Sprung aus. Sie löste sich auf und entstand an einem anderen Ort wieder neu. Erleichtert wollte sie aufatmen, als der EWIGE neben ihr erschien und erneut zupackte.

Sie versuchte ihn mit ihrer Druiden-Kraft zu vernichten, schleuderte ihm alle Energie entgegen, über die sie noch verfügte. Aber der Dhyarra zog die zerstörende Magie auf sich und schluckte sie einfach, ohne daß etwas geschah.

Teri stöhnte auf.

Sie konnte nicht mehr entkommen.

Selbst wenn sie noch die Kraft besessen hätte, abermals per zeitlosen Sprung zu entfliehen, wäre der Unheimliche ihr doch gefolgt!

Er fesselte sie mit seiner Dhyarra-Macht.

Dann berührte er sie, und im nächsten Moment fanden sie sich beide im Innern des UFOs wieder…

***

»Sie dringen ein«, sagte Beta ruhig. »Ich schlage vor, daß wir sie vernichten.«

Alpha verneinte.

»Als Gefangene sind sie uns von besserem Nutzen. Wir werden sie einem Verhör unterziehen. Ich will wissen, wie sie an den Dhyarra-Kristall gekommen sind«, sagte er. »Sie scheinen noch gefährlicher zu sein, als ich bisher angenonmen habe.«

»Eben deshalb sollten wir sie töten, ehe sie Schaden anrichten können«, beharrte Beta.

»Aber dann erfahren wir nichts über die Hintergründe. Vielleicht gibt es noch mehr dieser Dhyarra-Kristalle und noch mehr Kämpfer, die sie benutzen können.« Miteinem jähen Ruck wirbelte Alpha herum. »Wißt ihr, was das bedeutet? Daß wir auf einen Gegner gestoßen sind, der uns ebenbürtig ist! Und das… wäre nicht auszudenken…«

Sie bevorzugten starke Gegner, mit denen sie sich messen konnten. Aber zu stark durften sie auch wiederum nicht sein. Wenn hier Dhyarras im Spiel waren, war äußerste Vorsicht geboten. Der ERHABENE mußte informiert werden.

Doch er hatte das Schiff mit unbekanntem Ziel verlassen. Und es war auch nicht sicher, wann er zurückkehren würde. Lange konnte es nicht dauern, denn bald schon wieder würde er sich um den Machtkristall kümmern müssen, ihn endgültig stabilisieren müssen.

Doch vielleicht zählte jede Sekunde.

Da erschien Gamma.

Magische Fesseln hielten das Mädchen, das sich in der unsichtbaren Verstrickung wand und sich doch nicht befreien konnte.

»Eine Druidin«, sagte Alpha überrascht. »Noch dazu eine vom Silbermond. Ich dachte, die wären ausgestorben. Die Wunderwelten existieren nicht mehr!«

Teri spie ihn an. Aber unmittelbar vor der Gesichtsmaske löste sich der Speichel einfach auf.

Alpha lachte heiser.

»Das zieht bei uns nicht. Wer bist du, Silbermond-Druidin? Du bist noch jung… sehr jung. Wann bist du entstanden?«

Teri schwieg.

In einer menschlich wirkenden Geste hob Alpha die Schultern.

»Du wirst schon reden. Ganz bestimmt.« Alpha nickte Gamma zu. »Bring sie in den Verhörstuhl. Wir werden uns ihrer ganz besonders annehmen.«

Er wandte sich Beta zu.

»Gaukele den anderen die Projektion vor. Und setze dich mit ihnen in Verbindung. Sie sollten sich unverzüglich ergeben, sonst wird die Geisel getötet.«

»Wenn sie tot ist, nützt sie uns doch nichts mehr!« wandte Delta ein.

Alpha lachte böse auf.

»Natürlich nicht ganz, getötet. Nicht die ganze Person auf einmal! Nein… Stück für Stück. Wir wollen ja doch auch alle etwas davon haben.«

»Du wirst es bereuen«, zischte Teri. »Bitter bereuen, du… Bestie!«

Aber Gamma zerrte sie bereits davon. Immer noch waren die magischen Fesseln nicht zu sprengen.

***

Nicole hatte den Eingang gefunden, und Zamorra hatte ihn mit seinem Dhyarra-Kristall geöffnet. Nacheinander betraten sie das UFO. Eine düstere Drohung ging von ihm aus, griff nach den Gehirnen der Menschen. Unwillkürlich faßte Gryf nach seinen Schläfen.

»Da ist Druck«, sagte er dumpf. »Ein geistiger Druck.«

Zamorra wog den Dhyarra in der Hand.

»Dieser Zauberstein ist unbezahlbar«, sagte er. »Offenbar ist hier alles auf die Dhyarra-Magie eingestellt. Das ist der universelle Schlüssel.«

»Die Sache kann aber auch ins Auge gehen«, warnte Nicole. »Es braucht bloß jemand mit einem stärkeren Kristall diesen Dhyarra lahmzulegen, und wir sitzen fest, weil Türen sich plötzlich nicht mehr öffnen lassen. Wir sollten da etwas vorsichtiger sein, weißt du. Versuche es doch mal mit Merlins Stern.«

»Das Amulett spricht nicht an«, sagte er. »Es ist kein Schlüssel zu diesem Raumschiff. Wir müssen entweder mit dem Dhyarra weiter oder umkehren.«

»Wohin wollen wir überhaupt?« mischte sich Gryf ein. »Zu den Aggregaten und sie sprengen, oder nicht? Wie und wo aber finden wir sie? Und sie werden auch mit Sicherheit nicht unbewacht sein!«

»Wir müßten einen EWIGEN fangen und ihn ausfragen«, überlegte Odinsson halblaut.

»Und wovon träumst du nachts?« fragte Nicole. »Wir sollten froh sein, wenn die EWIGEN nicht uns fangen. Mir nach, ich habe eine Idee. Und haltet die Waffen bereit.« Sie drückte Zamorras Arm. »Paß auf«, flüsterte sie ihm zu. »Rechne mit einem Dhyarra-Angriff, ja?«

Er nickte stumm.

Sie eilten Nicole nach, die mit katzengleichen Bewegungen den Gang entlang lief und hinter der nächsten Biegung verschwand.

»Was, zum Teufel, hat sie vor?« dachte Zamorra. Er beeilte sich, dicht hinter ihr zu bleiben.

Da stöhnte Gryf leise auf.

»Teri«, murmelte er maßlos überrascht. »Teri ist… hier…«

***

Alphas Hand berührte den Dhyarra-Kristall im Gürtelschloß. Schwach glomm der Kommandokristall auf.

»Sie beabsichtigen, den Maschinenraum unter ihre Kontrolle zu bekommen und vielleicht zu vernichten«, sagte er ruhig.

»Woher weißt du das?« fragte Beta. »Kannst du im Gegensatz zu uns ihre Gedanken lesen?«

»Nein. Aber ich versuche mich in die Gedanken der Gegner zu versetzen«, erwiderte Alpha.

Eine Projektion entstand. Sie zeigte die Eindringlinge, die sich durch die Korridore und Schächte bewegten. Alles wirkte verwaschen und transparent. Man konnte durch die Wände hindurchsehen.

»Wir greifen sie an«, sagte er. »Zuerst den stärksten Gegner. Den Mann mit dem Kommandokristall. Wenn er ausgeschaltet ist, spielen die anderen keine Rolle mehr.«

»Und wie? Wir können doch das Schiff nicht selbst beschädigen…«

»Wir kämpfen doch nicht selbst«, sagte Alpha spöttisch. »Haben wir das denn nötig?«

Er konzentrierte sich auf seinen Kristall und wandte dessen Magie an. Etwas entstand. Und begann sofort zu wirken.

***

Zamorra fuhr herum. »Was? Teri hier? Das ist doch nicht möglich! Du mußt dich irren, Gryf. Sie ist doch bei den Jeeps zurückgeblieben, und sie wird nicht so verantwortungslos sein, auf eigene Faust hier einzudringen. Außerdem wäre das völlig unmöglich. Sie kann doch nur mit uns zusammen eingedrungen sein, ist sie aber nicht!«

»Aber ich spüre ihre Gedanken«, beharrte Gryf. »Sie ist ganz in der Nähe. Verdammt, da läuft ein ganz böses Spiel… sie müssen sie gefangengenommen haben.«

Die anderen waren ebenfalls stehengeblieben.

»Teri gefangengenommen? Aber -das ist unmöglich. Sie konnte…«

Zamorra brachte Odinsson mit einer schnellen Handbewegung zum Verstummen.

»Ich bin sicher, daß es sich um eine Art Gedankenspiegelung handelt«, sagte er. »Um eine Vortäuschung, um uns zu verwirren. Oder kannst du ihre Gedanken konkret lesen, Gryf?«

Der schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein. Sie wird von etwas Fremdem überlagert.«

»Der Spiegel ist nicht sauber«, sagte Zamorra. »Kommt, Freunde, weiter. Je mehr Zeit wir verlieren, um so bessere Chancen haben die anderen. Sie müßten dumm sein, wenn sie nicht schon längst von unserer Anwesenheit hier wüßten.«

»Und wenn sie Teri nun doch geschnappt haben und als Geisel gegen uns verwenden?« fragte Gryf störrisch. »Das ist doch immerhin möglich, nicht? Wenn du ihnen schon so viel zutraust wie einen Gedankenspiegel, dann dürfte eine ganz einfache Gefangennahme doch auch im Bereich des Möglichen liegen.«

»Dann peile sie doch an!« verlangte Zamorra. »Versuche sie zu finden.«

»Eben das gelingt mir nicht. Das ist unheimlich. Etwas schiebt sich immer wieder dazwischen. Vielleicht könntest du mit dem Amulett…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Laß uns endlich weiter gehen.«

Er wandte sich um.

Und stand sich selbst gegenüber.

In einem Reflex griff er an. Aber seine Fäuste gingen durch seinen Doppelgänger hindurch. Gleichzeitig wurde Zamorra gepackt und zurückgerissen. Als er den Kopf drehte, fing er einen Fausthieb eines weiteren Mannes ein, der so aussah wie er selbst. Binnen Augenblicken entstanden vier, fünf Doppelgänger und attackierten ihn. .

»Was ist los?« schrie Nicole. »Was ist mit dir, cherie? Warum schlägst du um dich?«

Sie sah die Doppelgänger nicht!

Die anderen auch nicht! Für sie mußten Zamorras Abwehrbewegungen aussehen wie der Veitstanz eines Irren. Nur er, Zamorra, konnte seine Doppelgänger sehen und spüren, richtete aber selbst bei ihnen nichts aus.

Ein magischer Angriff!

Aber einer, der ungeheuer wirkungsvoll war. Denn sein Amulett setzte sich nicht zur Wehr. Es akzeptierte die magischen Nachbildungen! So gut waren sie gemacht…

Das war Dhyarra-Magie…

An seinen eigenen Kristall, der in einer Tasche seines Kampfoveralls steckte, weil er ihn nicht ständig in der Hand halten wollte, kam er nicht heran. Die Doppelgänger ließen ihm keine Chance.

Sie hielten seine Arme und Beine fest und zwangen ihn auf den Boden nieder, wo er auf dem Rücken liegend zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Nur er wußte, daß er gegen Angreifer kämpfte.

Ahnte Nicole etwas?

»Das sieht aus, als ob er gegen Unsichtbare kämpft…«

Zamorra kämpfte nicht mehr!

Von einem Moment zum anderen stellte er seine Gegenwehr ein. Er hatte eine verhängnisvolle Feststellung gemacht.

Die Doppelgänger zapften ihm Kraft ab, Lebensenergie! Er fühlte, wie er schwächer wurde, und das um so schneller, je stärker er sich zur Wehr setzte!

Das war ein teuflischer Angriff. Wenn er sich wehrte, führte er automatisch seinen eigenen Untergang herbei! Im gleichen Moment als er sich nicht mehr bewegte, hörte auch das Schwächerwerden auf.

Seine Doppelgänger benutzten seine eigene Kraft, um sie gegen ihn anzuwenden.

Und im nächsten Moment teleportierten sie mit ihm, verließen innerhalb eines Sekundenbruchteils den Gang, in welchem er sich befand. Die Umgebung wechselte.

Immer noch hielten seine Doppelgänger ihn fest. Aber jetzt war da jemand, der ganz anders aussah und langsam auf Zamorra zuschritt.

Menschenähnlich… silberner Overall… Gesichtsmaske mit dem Ewigkeitssymbol in der stilisierten Galaxis-Spirale…

Ein EWIGER, der sein Gesicht, sein wahres Aussehen nicht zeigen wollte?

In der Gürtelschnalle leuchtete ein Dhyarra-Kristall unbestimmter Ordnung!

Dicht vor Zamorra blieb der Dhyarra-Träger stehen. Er mochte gut drei Zentimeter kleiner sein als der Parapsychologe. Jetzt streckte er die Hand aus, griff zielsicher in Zamorras Tasche und nahm dessen Kristall an sich! Prüfend wog er ihn in der Hand. Erkannte er, daß der Kristall nur zweiter Ordnung war?

Der Ewige ließ Zamorras Dhyarra in einer Taschenfalte seines silbernen Overalls verschwinden. Dann streckte er die Hände aus, die in silbrigen Handschuhen steckten. Fünf Finger wie bei einem Menschen zählte Zamorra an jeder Hand. Waren die EWIGEN Menschen oder Menschenabkömmlinge, oder besaßen sie die fantastische Fähigkeit, jede beliebige Gestalt anzunehmen?

Was Zamorra von dem EWIGEN wußte, den er in Ash’Naduur kennengelernt hatte und der sich in zwei selbständige Wesen hatte aufteilen können, ließ ihn das Schlimmste annehmen. Aber jener andere EWIGE war nicht bösartig gewesen! Er hatte auf Zamorras Seite gestanden…

»Zeig mir dein Gesicht, oder bist du zu feige dazu?« fragte Zamorra.

Der EWIGE antwortete nicht. Nicht einmal durch ein leichtes Zucken verriet er, daß er Zamorras Worte überhaupt gehört hatte. Statt dessen berührten seine Finger das offen vor Zamorras Brust hängende Amulett, um es ihm abzunehmen.

***

Die Reaktion der Freunde kam zu spät. Sie hatten sich auf Zamorra werfen und ihn festhalten wollen, als seine Umrisse jäh verblaßten. Aber er verschwand schneller, als sie zupacken konnten, förmlich unter ihren Händen.

»Was war das?« schrie Nicole. »Wer hat ihn angegriffen?«

Gryf lachte bitter auf.

»Zehn kleine Negerlein«, sagte er. »Da waren’s nur noch drei. Sie haben ihn irgendwie gefangengenommen, schachmatt gesetzt. Es muß eine Art Ferntransport sein ähnlich dem, wie wir Druiden uns fortbewegen können…«

»Dhyarra-Energie«, sagte Nicole.

»Wißt ihr überhaupt, was Zamorras Verschwinden bedeutet?« fragte Odinsson rauh. »Sie wissen ganz genau, wo wir sind und über welche Mittel wir verfügen. Sie haben zielbewußt den Mann herausgegriffen, der erstens das Amulett und zweitens den Dhyarra-Kristall besitzt. Damit sind wir erledigt. Ohne den Dhyarra kommen wir nicht mehr raus und nicht mehr rein.«

»Wir müssen Zamorra befreien«, sagte Nicole.

»Erst einmal müssen wir wissen, wo er sich befindet. Aber ich fürchte, dazu haben wir keine Zeit mehr. So, wie wir beobachtet werden, können wir uns nur noch stärker auf unser eigentliches Ziel konzentrieren. Wir können keine Rücksicht mehr nehmen… wahrscheinlich gehen wir alle drauf.«

Nicole schluckte.

»Das ist noch lange nicht raus«, sagte sie. »Wir haben schon oft in aussichtslosen Situationen gesteckt.«

»Ich glaube, ich kann Zamorra anpeilen«, sagte Gryf. »Vielleicht kann ich auch innerhalb dieses UFOs springen. Dann hole ich ihn.«

Im nächsten Moment verschwand er.

Ein gellender Schrei hallte durch die Gehirnwindungen der beiden zurückbleibenden Menschen. Er verwehte rasch. Gryf tauchte nicht mehr auf.

Nicole war bleich geworden.

»Da waren’s nur noch zwei«, sagte Odinsson. »Weiter. Wir müssen notfalls die Türen mit den Handgranaten aufsprengen, wenn es gar nicht anders geht.«

Und das war schon ziemlich bald nötig.

Vor und hinter ihnen senkten sich Stahlplatten aus der Decke und verwandelten den Abschnitt des Korridors, in dem sie sich befanden, in eine Gefängniszelle…

***

Im ersten Sekundenbruchteil hatte Gryf geglaubt, alles sei normal. Daß er Zamorra gedanklich hatte anpeilen können, hatte ihn leichtsinnig gemacht wie schon oft in seinem Leben. Zu spät begriff er, daß er in eine Falle gesprungen war.

Er schrie unwillkürlich auf, wollte den Sprung rückgängig machen. Aber das ging nicht mehr, war noch nie gegangen.

Gryf erreichte sein Ziel nicht.

Er blieb irgendwo dazwischen hängen, in einem magischen Netz, das ihn fesselte und ihm kaum erträgliche Schmerzen bereitete. Er wurde herumgewirbelt, verlor die Orientierung. Und dann zog ihn etwas aus dem körperlosen Nichts zurück in die »normale« Welt.

Dieser zeitlose Sprung war alles andere als zeitlos gewesen. Er mußte eine kleine Ewigkeit gedauert haben. Es kam Gryf vor, als seien Jahre vergangen, bis er wieder seinen stofflichen Körper besaß.

Immer noch rotierte er.

Nur allmählich wurde das Kreisen langsamer und kam schließlich zum Stillstand. Gryf erkannte, als er sich einigermaßen wieder an normales Sehen und Stillstehen gewöhnt hatte, einen Mann, der dem Versuchslabor eines modernen Dr. Frankenstein hätte ähneln können.

Vor Gryf stand ein Mann - oder war es eine Frau? Der weitgeschnittene silberne Overall ließ keine Rückschlüsse zu.

»Wer bist du?« fragte Gryf heiser. Er hustete, seine Kehle war wie ausgetrocknet.

Der EWIGE machte eine Handbewegung. Das Leuchten des Dhyarra-Kristalls im Gürtel wurde schwächer. Aber Gryf konnte immer noch nicht entkommen oder seine magischen Kräfte anders wirken lassen. Er befand sich immer noch in einem rotleuchtenden Netz, demselben, das ihn eingefangen hatte.

Schweigend sah der EWIGE Gryf an - zumindest war der Druide davon überzeugt. Aber er konnte hinter der Maske nicht einmal Augen erkennen, nur eine blaß flirrende und in allen Regenbogenfarben schillernde Folie befand sich dort, wo eigentlich Augenschlitze in der Maske hätten sein müssen.

Dann wandte der EWIGE sich um, machte ein paar Schritte in Richtung der einzigen Tür dieses Raumes und war im nächsten Moment spurlos verschwunden. Es gab nicht einmal einen leisen Luftsog und das leise »Plop«, mit dem die Luftmassen in ein entstehendes Vakuum stürzten.

Offenbar war der Dhyarra-Transport mit Luft-Austausch perfekt. Gryf fühlte sich unbehaglich. Es mochte bedeuten, daß ein EWIGER sogar in einem massiven Felsblock erscheinen konnte, ohne zurückgeschleudert oder vernichtet zu werden - an seiner Stelle würde lediglich ein seinem Aussehen entsprechender Steinblock dort entstehen, wo er »abgesprungen« war.

Austausch.

Damit waren die EWIGEN mit ihren Dhyarra-Transporttricks den Druiden hoffnungslos überlegen. Gryf hätte viel darum gegeben, selbst im Besitz eines Kristalls zu sein. Aber davon konnte er nur träumen.

Es gab viel zu wenige Dhyarras in der Welt. Und auch in der Straße der Götter waren sie sehr spärlich gesät.

Aber bei den EWIGEN schien jeder Einzelne einen Dhyarra zu besitzen…

Gryf fror bei der Vorstellung, was die DYNASTIE mit diesem Machtpotential alles erreichen konnte. Dagegen waren alle bisher dagewesenen Gegenspieler ein Nichts.

Wer konnte diese Macht stoppen?

***

Im gleichen Moment, als der EWIGE Zamorras Amulett an sich reißen wollte, sprühten Funken und zuckten Blitze. Der EWIGE wurde von einer Feueraura eingehüllt. Ein Schrei hallte durch den Raum. Dann packte eine gewaltige Kraft den EWIGEN und schleuderte ihn quer durch den Raum bis vor die Wand. Dort sank er langsam in sich zusammen.

Zugleich lösten die Doppelgänger sich auf, die Zamorra bisher festgehalten hatten.

Sofort sprang der Professor nach vorn. Seine Finger umschlossen das Amulett. Aber es fühlte sich kalt an. Es hatte seine Aktivität eingestellt, war erloschen. Ob nur vorübergehend oder für immer, konnte Zamorra nicht sagen. Aber er hoffte, daß es sich irgendwann wieder würde aktivieren lassen.

Vielleicht brauchte Merlins Stern nur einé Pause, um neue Energien zu sammeln. Immerhin war es ein gehöriger Schlag gewesen, der den EWIGEN ausgeschaltet hatte.

Aber er konnte nicht hoffen, daß ihm Merlins Stern auch weiterhin helfen würde. Das Amulett war unzuverlässig. Fast schien es Zamorra zuweilen, daß es einen eigenen Kopf hatte und selbst entschied, ob es helfen wollte oder nicht. Und ziemlich oft hatte es ihn in letzter Zeit schon im Stich gelassen.

Er erreichte den EWIGEN und beugte sich über ihn. Auf Anhieb fand er die Tasche, in der der Dhyarra steckte. Sofort nahm er ihn wieder an sich. Der Kristall war im Moment die einzige Waffe, auf die er sich wirklich verlassen konnte. Von der »irdischen« Bewaffnung hielt Zamorra ohnehin nicht viel.

Er betrachtete den EWIGEN einige Zeit. Der atmete nicht, aber Zamorra war nicht sicher, ob er tot war oder nicht. Vorsichtig griff der Professor nach der Gesichtsmaske. Aber er konnte sie nicht lösen. Als er sie berührte, erhielt er einen elektrischen Schlag, der ihn zurückzucken ließ.

»Dann eben nicht«, murmelte er.

Er durchsuchte den EWIGEN nach weiteren Waffen, fand aber keine. Auch den Dhyarra-Kristall im Gürtelschloß konnte er nicht an sich bringen, da auch hier Stromstöße zuckten. Der EWIGE war auch jetzt gut geschützt.

Ein anderer hätte vielleicht die Gelegenheit genutzt und den EWIGEN endgültig getötet. Nicht so Zamorra. Er fesselte ihn nicht einmal. Es war sinnlos. Wenn der EWIGE noch lebte und wieder zu sich kam, würde er jede Fessel mit seiner magischen Kraft sprengen können.

Zamorra entsann sich des Walkie-Talkies, das an seinem Gürtel hing. Er schaltete es ein und rief kurz nach den Freunden durch. Aber es erfolgte keine Antwort. Das Gerät blieb stumm. Entweder konnten die Freunde nichts antworten, oder ihre Geräte waren defekt. Schulterzuckend steckte der Professor das Gerät wieder zurück.

Er ging zur Tür.

Mit dem Dhyarra-Kristall konnte er sie öffnen und wollte auf den Gang hinaustreten. Aber er zuckte sofort wieder zurück.

Metallisch schimmernde Gestalten, die am Ende des Korridors gestanden hatten, setzten sich ruckartig in Bewegung und kamen auf die Tür zu.

Roboter…?

Zamorra wirbelte herum. Da sah er den EWIGEN. Der hatte sich aufgesetzt und gab glucksende Geräusche von sich.

Er lachte!

Und er richtete die Hand auf Zamorra.

Ein Blitz fuhr aus den Fingern und streckte den Parapsychologen sofort nieder.

***

Odinsson wog eine der Handgranaten nachdenklich in den Händen. »Ich schätze, es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als eine dieser beiden verdammten Platten aufzusprengen«, sagte er.

»Bist du wahnsinnig?« fuhr Nicole ihn an. »Glaubst du, die Splitter fliegen seitlich um uns herum? Ich habe keine Lust, hier zu verbluten!«

»Aber Lust, hier zu verhungern?« fragte der Colonel seltsam ruhig. »Sie können uns hier eine Ewigkeit lang einsperren und brauchen sich nicht einmal um uns zu kümmern. Irgendwie müssen wir hier heraus.«

»Vielleicht kommen Gryf und Teri wieder frei und holen uns heraus, oder Zamorra…«

»Oder der Weihnachtsmann. Ich habe wahrscheinlich zum ersten Mal in meinem Leben bei einem Einsatz zu viel riskiert. Ich bin blind ins kalte Wasser gesprungen, ohne Informationen zu besitzen. Ich hätte aus jahrelanger Geheimdienstarbeit wissen müssen, daß das tödlich ist. Klar, wir werden die Sache nicht unverletzt überstehen. Aber wir haben noch eine kleine Chance, weiterzukommen. Und wenn nur einer von uns zum Maschinenraum durchkommt, lohnt sich alles. Dann können wir dieses verdammte Schiff in die Luft jagen.«

»Es muß eine andere Lösung geben«, sagte Nicole.

Odinsson zog die Handgranate ab und legte sie vor eine der Platten.

»Du bist ja verrückt!« schrie Nicole auf und wich zur anderen Seite zurück. Entsetzt starrte sie die geschärfte Handgranate an.

»In der Ecke zusammenrollen«, fauchte Odinsson, sprang Nicole an und warf sich über sie.

Die Handgranate explodierte. Im abgeschlossenen Raum dröhnte es trommelfellzerfetzend. Odinsson zuckte heftig zusammen. Dann war es vorbei.

Nicole wunderte sich über die absolute Stille. Dann, als Odinsson sich erhob, begriff sie, daß es nicht still geworden war, sondern daß sie nichts mehr hören konnte. Die Lautstärke der Explosion hatte ihr das Hörvermögen genommen!

»Ich sollte dich umbringen«, murmelte sie unhörbar. Hatte sie ihr Gehör für immer verloren? Unwillkürlich tastete sie nach den Ohrmuscheln. Zu ihrer Erleichterung fühlte sie Kein Blut. Geplatzt schien also nichts zu sien. Aber wenn doch…?

Eiskalt stieg das Unbehagen und die Angst in ihr auf.

Odinsson schüttelte sich. Nicole sah, daß er an zwei Stellen blutete, wo ihn Splitter der Handgranate erwischt hatten. Andere Splitter lagen ausglühend überall verteilt. Nicole sah zu dem Panzerschott hinüber.

Es war unversehrt…

***

Etwa zu dieser Zeit hatte Asmodis einen Entschluß gefaßt.

Der Fürst der Finsternis beschloß, den EWIGEN eine Lehre zu erteilen. Er war wieder erstarkt, und diesmal würde er besser vorbereitet an die Sache herangehen.

Noch ahnte er nicht, daß auch sein Gegner Zamorra bereits in das UFO eingedrungen war.

Asmodis orientierte sich zunächst einmal allgemein und brachte in Erfahrung, daß das UFO, mit dem die EWIGEN gekommen waren, in den Bergen nahe Denver lag. Dorthin begab er sich.

Er tarnte sich als ein ganz normaler Mensch. Nichts an seinem Aussehen erinnerte jetzt daran, daß er der Teufel an sich war, der Herr der Hölle und das Oberhaupt der Schwarzen Familie der Dämonen.

Es wimmelte von Militärkampfhubschraubern.

Asmodis lächelte. Er wußte, daß sie nichts ausrichten konnten. Es sei denn, jemand traf entsprechende Vorbereitungen…

Vielleicht würde er, Asmodis, dieser jemand sein.

Deutlich sah er die Kampfraketen unter den Hubschraubern, die in sicherer Entfernung abwarteten. Sie waren nicht in der Lage, den Schutz des UFOs zu zerschlagen. Aber wenn man diesen Schutz irgendwie entfernte…

Asmodis hatte noch eine Rechnung zu begleichen. Er wollte es jenem EWIGEN heimzahlen, der ihn in jenem Büro fast vernichtet hätte. Und wenn er das UFO zerstörte, dann war das der beste Beweis dafür, daß der Fürst der Finsternis nicht mit sich spaßen ließ.

Asmodis begann magische Zeichen in den Fels zu zeichnen. Er schuf ein Kraftpotential, das sich langsam zu verdichten begann. Wie ein Pfeil zielte es auf den Hang, an dem das unsichtbare Schiff lag.

Die Kraft begann zu vibrieren.

Asmodis lachte spöttisch auf.

»Ihr werdet euch gleich wundern«, kicherte er. »Was keiner von den Sterblichen schafft… ist mir möglich!«

Die Kraft begann zu wirken.

Der Boden zitterte.

***

Der ERHABENE kehrte wieder zurück.

Es war an der Zeit, den Kristall zu vollenden. Den Machtkristall, der ihn, den ERHABENEN, auf die gleiche Stufe erheben würde wie einst Zeus.

Der ERHABENE materialisierte in der Steuerzentrale. Alpha wirbelte mit dem Schalensitz herum und wollte aufspringen. Der ERHABENE winkte ab.

»Wir haben Gefangene an Bord, Eure Erhabenheit«, stieß Alpha hervor. »Sie kamen und versuchten das Schiff zu erobern. Zwei von ihnen sind Silbermond-Druiden.«

»Gibt’s die denn noch?«

Das war die einzige Reaktion, die der ERHABENE darauf zeigte.

»Außerdem den Mann, der einen von Merlins Sternen besitzt. Und einen weiteren Mann und eine Frau.«

»Ich will sie sehen«, sagte der ERHABENE kühl.

Alpha erzeugte eine Reihe rasch wechselnder Projektionen.

»Die gefangene Druidin… sie blieb außerhalb zurück. Wir nahmen sie zuerst als Geisel und holten sie an Bord. Aber so dumm, wie die Eindringlinge sich anstellten, war eine Geisel nicht nötig. - Der andere Druide. Scheint von der leichtsinnigen Sorte zu sein. -Der Mann mit dem kleinen Dhyarra-Kristall und dem Stern. Und die beiden anderen. Sie haben versucht, sich einen Fluchtweg zu sprengen. Aber das ist ihnen nicht gelungen.«

»Du läßt zu, daß sie Sprengwaffen einsetzen? Narr!« fauchte der ERHABENE.

»Sie können doch damit nichts ausrichten, Eure Erhabenheit. Sie sind hilflos. Ich will sie nacheinander verhören lassen. Vielleicht gibt es noch mehrere von Merlins Sternen hier… vielleicht genau jene, die wir suchen, die uns noch fehlen.«

Auf dem großen Instrumentenpult sprangen einige Anzeigen von grün auf rot. Niemand achtete darauf.

»Gut«, sagte der ERHABENE. »Wer hat sich inzwischen noch zurückgemeldet? Sind die Einzelaktionen abgeschlossen? Was ist mit dem Materiesender? Mir schwirren hier zu viele Hubschrauber herum. Ich trage mich mit dem Gedanken, anderswo eine Basis anzulegen.«

»Das ist gut, Eure Erhabenheit«, sagte Alpha. »Ich traue unserer Abschirmung nicht. Ich habe die Waffen der Hubschrauber analysiert. Wenn unsere Abschirmung ausfällt, sind sie in der Lage, uns zu zerstören. Und wir können immer noch nicht starten.«

»Sieh zu, daß ihr das Problem in den Griff bekommt«, sagte der ERHABENE. »Ich erwarte immer noch Antwort auf meine Fragen.«

»Die anderen sind alle wieder an Bord. Der Materiesender ist einsatzbereit, Eure Erhabenheit.«

»Gut. Bereithalten. Ich werde nun vollenden, was ich begann. Inzwischen könnt ihr die Gefangenen verhören oder sonstwas mit ihnen machen. Nur gefährlich dürfen sie uns nicht werden.«

Er wandte sich um und verließ die Steuerzentrale.

Noch mehr Kontrollen sprangen auf rot. Der Boden vibrierte kaum merklich. Alpha achtete nicht darauf. Der EWIGE gab neue Befehle.

***

Odinsson trat bis dicht an das Stahlschott heran. In der totalen Lautlosigkeit wirkte es auf Nicole geradezu bedrückend. Immer noch konnte sie nichts hören. Was hatte die verrückte Explosion nun eingebracht? Nichts!

Sie waren nach wie vor in diesem Abschnitt des Korridors gefangen!

Ordinsson legte die Handflächen auf die Stahlplatte und drückte daran.

»Glaubst du, du könntest Herkules Konkurrenz machen?« fragte Nicole spöttisch. Aber Odinsson reagierte überhaupt nicht darauf. Demzufolge war auch er taub. Nun, warum sollte es ihm besser ergangen sein als ihr?

Er ließ wieder los, winkte befehlend.

Nicole zögerte. Sollte sie sich an dem Unsinn beteiligen? Schulterzuckend folgte sie seinem Beispiel. Es war besser, als nichts zu tun, und würde ihn am ehesten von der Unsinnigkeit seines Vorhabens überzeugen. Nicole hoffte immer noch, daß es Zamorra oder Gryf irgendwie gelang, wieder freizukommen. Oder die EWIGEN kamen selbst, um sich um ihre Gefangenen zu kümmern - sofern sie das für nötig hielten.

Wieder drückte Odinsson mit den Handflächen an der Eisenplatte. Und plötzlich fühlte Nicole, wie diese millimeterweise nachgab!

Hatte die Explosion etwa den Mechanismus beschädigt?

Langsam, Stück für Stück, schoben sie die Eisenplatte nach oben. Nicole trat der Schweiß auf die Stirn. Jetzt, da sie einen winzigen Erfolg sah, strengte sie sich wirklich an. Aber es ging so unsagbar langsam, und die Eisenplatte war so entsetzlich schwer. Immer wieder mußte sie aufhören und neu zupacken, nach dem sie ihre schweißnassen Hände am Overall abgewischt hatte. Odinsson schien diesbezüglich keine Schwierigkeiten zu haben. Er hielt das Schott auch, wenn Nicole loslassen mußte.

Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie ließ wieder los, nahm die MPi, die am Trageriemen immer noch auf ihrem Rücken hing, und klemmte sie unter die bereits handbreit angehobene Platte.

Odinsson grinste. Er nahm jetzt seine eigene Waffe - er konnte ja nun loslassen - und setzte sie als Hebel an. Wieder wuchtete er die Platte ein Stück höher. Jetzt ging es schon entschieden zügiger. Nicole half mit. Binnen kurzem hatten sie eine gut fünfundzwanzig Zentimeter breite Spalte geschaffen.

Das mußte reichen.

Sie keilten die Schottplatte mit den Waffen fest. Dann glitt Odinsson als erster hindurch. Nicole folgte ihm. Tief atmete sie durch.

Odinsson lachte triumphierend. Sie konnte es wie aus weiter Ferne hören. Erleichtert nickte sie. Ihr Gehör kam also wieder! Die Trommelfelle waren nicht geplatzt.

Odinsson zerrte seine Maschinenpistole wieder frei und hängte sie sich auf den Rücken. Nicole ließ ihre da. Vielleicht war es gut, diesen Durchgang noch eine Weile offenzuhalten.

»Ich glaube nicht, daß sie damit rechnen, daß wir wieder frei sind«, hörte sie Odinsson wie aus weiter Ferne. »Das müssen wir nutzen. Los, vorwärts.«

Er rannte auf die nächste Gangbiegung vor. Nicole folgte ihm. Sie sah das Blut auf seinem Rücken und fragte sich, ob er die Schmerzen überhaupt nicht spürte. Was war Odinsson überhaupt für ein Mensch?

»Wohin willst du überhaupt? Ich bin sicher, daß wir in die entgegengesetzte Richtung müssen«, rief sie.

Der Colonel schüttelte den Kopf.

Da glitt vor ihnen ein weiteres Schott auf.

Metallisch schimmernde Gestalten stampften dröhnend daraus hervor.

»Roboter!« schrie Nicole auf. »Das gibt’s doch gar nicht…«

Odinsson griff zur MPi und begann zu feuern. Er zielte auf die Köpfe der Roboter, dorthin, wo sich die Seh-Linsen befinden mußten. Vielleicht konnte er die Maschinen blenden…

Das Dröhnen der Waffe hallte schon wieder erschreckend laut in Nicoles sich erholenden Ohren. Die Querschläger pfiffen gefährlich durch die Luft.

Aber die Roboter waren nicht aufzuhalten…

***

Der ERHABENE triumphierte. Unter seinem Helm lachte er lautlos. Zwischen seinen ausgestreckten Händen schwebte der Machtkristall, und er war fertig!

Er wurde stabil!

In größter Reinheit funkelte er und reflektierte das Licht der Kuppelhalle. Der ERHABENE zog seine Hände zurück, bewegte die Finger. Mit spielerischer Leichtigkeit konnte er den schwebenden Machtkristall steuern. Er schwirrte hin und her, zog Kreisbahnen und kehrte schließlich zu dem ERHABENEN zurück.

Der ERHABENE fühlte die gewaltige Energie pulsieren.

Er selbst war erschöpf. Aber dank seiner Maskierung konnte niemand seine Erschöpfung registrieren. Er stand völlig sicher da, bewegte sich wie immer. Niemand merkte, daß er von der Energie des Machtkristalls zehrte und sich stützen ließ.

Mit einer raschen Bewegung nahm er seinen bisherigen Kommandokristall aus der Gürtelschließe und setzte den Machtkristall hinein. Der Dhyarra dreizehnter Ordnung paßte hinein wie eingegossen. Er funkelte blendend hell.

Der ERHABENE ließ den alten, kleinen Kristall in einer Taschenfalte verschwinden. Er brauchte ihn nicht mehr. Er würde ihn ins Magazin zurücklegen. Vielleicht konnte ein anderer ihn gebrauchen, mögliche Verluste ausgleichen.

Der ERHABENE war zufrieden.

Es war geschehen. Er besaß jetzt die absolute Macht.

Er konnte mit spielerischer Leichtigkeit diese Welt erobern. Und danach… vielleicht die Straße der Götter? Vielleicht sollte er Zeus einfach hinwegfegen? Auch dessen neuen Machtbereich übernehmen?

Warum nicht?

An Gegner, die dem ERHABENEN gleich kamen, dachte er nicht. Es konnte niemanden geben, der ihm jetzt noch widerstehen konnte.

Da ging ein hallender Schlag durch das Schiff. Es neigte sich stark. Die Alarmsysteme sprachen an. Schrille Pfeiftöne hallten. Die Beleuchtung wechselte auf hellrötlich.

Der ERHABENE erstarrte.

Das Schiff wurde angegriffen? Von wem? Wer war in der Lage, die Abschirmung zu durchschlagen?

Der ERHABENE versetzte sich in die Steuerzentrale. Alpha kreiselte herum. Mit einem Blick erkannte er den neuen Machtkristall.

»Ihr habt es geschafft, Eure Erhabenheit«, keuchte er neiderfüllt. »Ihr habt…«

Mit einer schnellen Handbewegung brachte der ERHABENE ihn zum Schweigen. »Wir werden angegriffen! Von wem?«

»Von niemandem, Eure Erhabenheit«, schrie Alpha. »Kein Angriff! Der Schirm steht nach wie vor! Es ist ein Erdbeben!«

***

Asmodis lachte.

Er konnte durch den Schirm hindurchsehen, der das UFO für die Augen der Sterblichen unsichtbar machte. Er, der Fürst der Finsternis, sah auf eine andere Weise. Und er sah die Reaktion.

Seine Magie verschob den felsigen Untergrund. In der Tiefe veränderten Schollen und Platten ihre Position. Das ganze Massiv begann zu zittern.

Die seismologischen Stationen sprachen an, registrierten ein Erdbeben mittlerer Stärke. Niemand ahnte, daß es durch die Magie des Teufels ausgelöst wurde. Und noch dazu in einem Gebiet, das als absolut erdbebensicher galt!

Der Felshang veränderte sich, wurde steiler. Das UFO konnte nicht ausgleichen. Es legte sich schräg.

Aber noch nicht schräg genug.

Noch einmal jagte Asmodis einen Kraftstoß in die Tiefe. Und wieder gab es einen wuchtigen Ruck.

Das UFO kam ins Rutschen.

Und immer noch hielt die Abschirmung! Immer noch blieb das UFO selbst vor jedem Zugriff geschützt!

Aber es rutschte! Die Stützbeine brachen wie Streichhölzer weg. Der riesige Druckkörper knallte direkt auf den Boden. Im Innern des Schiffes mußte jetzt einiges los sein. Unaufhaltsam rutschte es talwärts, eine breite Spur auf dem bewachsenen Boden hinterlassend, die niemand mehr übersehen konnte…

Endlich kam das gewaltige UFO zum Stillstand.

Asmodis beobachtete weiter. Ein dumpfes Grollen kam von dorther, wo das UFO jetzt lag. Brannte dort etwas? Hatte die Rutschpartie solche Schäden angerichtet, daß eine Explosion erfolgen würde?

Asmodis hoffte es.

Denn noch einmal würde er auf diese Weise nicht zuschlagen können. Die beiden kurzen Beben hatten ihn erhebliche Kraft gekostet. Er war wieder fast am Punkt Null. Warum brach die Abschirmung nicht endlich zusammen?

Asmodis begann zu fürchten, daß doch nicht alles so ablief, wie er es sich vorgestellt hatte.

Sollten die EWIGEN ihm tatsächlich überlegen sein, selbst ohne Überraschungseffekt?

Dann stand es schlimm um die Hölle.

***

Im Schiff ging plötzlich alles drunter und drüber. Das Erdbeben ließ es in die Tiefe rutschen. Von überall kamen die Alarmmeldungen.

»Startversuch!« schrie Alpha. Aber die Steuerung reagierte nicht darauf. Noch immer war das Schiff unklar, unklarer denn je. Als es zum Stillstand kam, sah Alpha den Machtkristall des ERHABENEN grell flammen.

»Was tut Ihr, Eure Erhabenheit?« erkundigte der EWIGE sich.

»Das war kein normales Erdbeben«, fauchte der ERHABENE. »Normale Erdbeben gibt es hier nicht! Da hat jemand den Boden unter uns künstlich zum Schwingen gebracht! Und ich finde ihn - jetzt!«

Bedenkenlos setzte er den Machtkristall dazu ein. Und er spürte dem Beben nach, entdeckte schwarzmagische Kräfte im Fluß der Zeit. Und diese Kräfte führten zu - Asmodis!

»Ausgerechnet er!« schrie der ERHABENE. »Er wagt es! Und - er ist noch da! Ich sehe ihn!«

Auf dem großen Bildschirm entstand eine Gestalt. Ein Doppelbild; hinter der »Verkleidung« eines Menschen steckte der Fürst der Finsternis in seiner höllischen Gestalt für die EWIGEN sichtbar.

Der ERHABENE hatte das Bild auf den Beobachtungsschirm gezwungen!

Alpha reagierte sofort.

»Zielerfassung läuft! Kampf stand -Laser frei! Wirkungsfeuer auf Asmodis!«

Aber noch ehe die Geschütze feuern konnten, hatte der ERHABENE bereits gehandelt. Mit all seiner Macht schlug er zu.

Die Stelle, an der sich Asmodis befand, verwandelte sich in einen feuerspeienden Vulkan.

***

Europa… Frankfurt

In seiner Penthouse-Wohnung beobachtete ein Mann namens Ted Ewigk seinen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung. Er pulsierte, leuchtete hell auf.

Ein deutliches Zeichen.

»Er hat es geschafft - wer immer es auch sein mag«, murmelte der Reporter. »Ein neuer Kristall ist entstanden, meinem gleichwertig. Und Zamorra hat es nicht verhindern können.«

Er nahm seinen Kristall in die Hand. Das Leuchten verlosch. Der andere Kristall, weit entfernt, hatte seine erste Aktion wieder eingestellt. Er war benutzt worden…

»Eine böse Zeit bricht an«, murmelte Ted. Er ging zum Telefon, wählte Frankreich an. Château Montagne.

Aber Zamorra war nicht anwesend. »Zamorra, Mademoiselle Duval und die beiden Druiden Gryf und Teri befinden sich in den USA«, konnte Raffael Bois, der alte Diener, ihm mitteilen. »Sie haben sich noch nicht wieder gemeldet. Wann mit ihrer Rückkehr zu rechnen ist, kann auch ich Ihnen nicht sagen, Herr Ewigk!«

»Danke…« Ted legte auf. Die Worte Raffaels hallten wie ein Menetekel in ihm nach. Sie haben sich noch nicht wieder gemeldet! Konnte das nicht auch bedeuten, daß sie tot waren? Waren sie vielleicht durch den Machtkristall getötet worden, gerade jetzt, vor ein paar Minuten? Ted wußte, was sein eigener Dhyarra zu leisten imstande war. Mit ihm ließen sich Welten aus den Angeln heben. Dagegen konnte auch ein Mann wie Zamorra oder auch die Gemeinschaft der Druiden nicht ankämpfen.

Eine dumpfe Angst entstand in Ted.

Angst um seinen Freund Zamorra, um Nicole, um die anderen… Angst um die Welt. Und Angst um Teri Rheken, mit der er längere Zeit zusammengelebt hatte. Sie hatten sich geliebt, und sie liebten sich noch immer, wenn auch jeder seinen eigenen Weg ging.

»Teri…«, murmelte er. »Wenn du tot bist…«

Aber was konnte er dann machen?

Er wagte es nicht, sich dem anderen Kristall in den Weg zu stellen! Er fühlte sich nicht stark genug dazu!

Er allein gegen die DYNASTIE DER EWIGEN?

Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Ted Ewigk wirklich Angst!

***

Das Lachen blieb Asmodis im Hals stecken.

Er spürte von einem Moment zum anderen, wie sich ein magisches Kraftfeld auf ihn ausrichtete. Es ging alles blitzschnell. Und da fegte die vernichtende Energie auch schon heran.

Nicht das Schiff schoß auf ihn - ein Einzelner griff ihn an!

Asmodis verschwand, Sofort, spontan, ohne zu überlegen. Wieder einmal mußte er die Flucht ergreifen. Er schaffte es gerade auch rechtzeitig, ehe der ERHABENE ihm das Fell versengen konnte. Asmodis kehrte in die Hölle zurück. Er keuchte entsetzt. Ihm war klar, mit welcher Macht er angegriffen worden war.

Der ERHABENE setzte Kanonen gegen Spatzen ein. Er hatte zum ersten Mal seinen Machtkristall benutzt!

Und vorerst hatte Asmodis die Schnauze gestrichen voll. Er beschloß, sich erst einmal eine Weile bedeckt zu halten. Sollten andere den Kampf füh ren. Er würde sich auf die Rolle des Drahtziehers im Hintergrund beschränken, so wie er das früher immer getan hatte. Andere ins Feld schicken. Kanonenfutter an die Front.

Warum habe ich mich überhaupt selbst so weit vorgewagt? fragte er sich. Nur aus dem primitiven Gefühl der Rache heraus?

Nicht noch einmal!

Der Teufel hatte eine Schlacht verloren. Aber er war jetzt erst recht gewillt, den Krieg zu gewinnen.

***

Im UFO war das Chaos ausgebrochen.

Die heftige Rutschpartie hatte erhebliche Schäden angerichtet. Und sie hatte die Màrschkolonne der Roboter durcheinandergebracht. Nicole sah die Maschinenkonstruktionen durcheinandertorkeln - und sich dann auflösen!

»Das waren Projektionen?« schrie Odinsson. »Um kleine Kinder zu erschrecken! Jetzt fehlt ihnen die Energie. Los, weiter…!«

»Aber du läufst in die falsche Richtung!« gab Nicole zurück.

»Es gibt ein bestimmtes Konstruktionsprinzip«, bellte Odinsson. »Der Antriebssektor muß von bestimmten Faktoren abhängig konstruiert werden.«

»Wer sagt dir, daß die DYNASTIE nach dem gleichen Prinzip baut wie wir?«

»Mein Instinkt!«

Er rannte schon wieder weiter. Der Korridor gabelte sich. Schließlich tauchte ein riesiges Portal vor ihnen auf. Es war geschlossen.

»Da müssen wir irgendwie ’rein«, keuchte Odinsson. »Dahinter ist der Schlüssel zu unserem Glück! Aber wenn wir den Mechanismus auch wie der durch eine Sprengung lähmen, verlieren wir trotzdem Zeit…«

»Da!« schrie Nicole auf. »Weg hier!«

Nur ein paar Meter von ihnen entfernt erschien ein EWIGER aus dem Nichts. Er war nicht weniger überrascht als die beiden Menschen. Odinsson reagierte reflexhaft. Er jagte einen Feuerstoß aus der MPi in die Richtung des EWIGEN. Der verschwand und tauchte an einer anderen Stelle wieder auf. Odinsson wirbelte herum. Aber er war zu langsam. Dafür reagierte Nicole goldrichtig. Sie schleuderte eine der Handgranaten - nicht abgezogen, sondern gesichert, nur als Wurfgeschoß.

Sie traf die Gesichtsmaske des EWIGEN. Der brach lautlos zuammen.

Sofort war Odinsson bei ihm und versuchte den Dhyarra-Kristall aus dem Gürtelschloß zu lösen. Er zuckte zurück, als ihn der Stromstoß traf.

»Keiner von uns kann ihn bedienen. Laß es«, warnte Nicole.

Odinsson nickte. »Trotzdem… es muß doch eine Möglichkeit geben, voran zu kommen.« Er rollte den Bewußtlosen auf den Bauch und wieder zurück. Eine Weile betrachtete er den Gürtel ratlos, dann griff er zu. Nach drei Fehlversuchen öffnete er die Schließe und nahm dem EWIGEN den Gürtel ab.

»Was hast du vor? Willst du dir von dem Kristall das Gehirn ausbrennen lassen?«

»Nein«, erwiderte Odinsson. »Ich lasse nur den Kristall für sich selbst arbeiten, ohne Steuerung.« Er drückte das Gürtelschloß gegen das Portal.

Es öffnete sich schlagartig.

Nicole zuckte zusammen. Colonel Balder Odinsson behielt recht. Hinter dem Portal befand sich das, was man als Maschinenraum bezeichnen konnte. Eine riesige Halle, angefüllt mit Geräten, Aggregaten und drahtloser Energieübertragung. Blitze knatterten durch die Halle. Gewaltige Stränge aus hochkonzentriertem Licht flammten hin und her, von einem Aggregat zum anderen. Ein dumpfes Rumoren drang aus dem Energiesaal hervor.

»Verdammt«, murmelte Odinsson betroffen.

Im Maschinensaal war die Hölle los. Hier mußte es Beschädigungen gegeben haben. Denn anders war das Durcheinander nicht zu erklären.

Da war ein schwaches bläuliches Flimmern.

Odinsson hustete trocken. Er fiel förmlich in sich zusammen.

»Da drinnen«, sagte er, »ist alles heiß.«

»Was bedeutet das?« keuchte Nicole.

Odinsson hielt ihr ein kleines Meßgerät entgegen, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er mußte es in einer seiner vielen Taschen getragen haben. Sie fragte sich, warum er ausgerechnet diesen Apparat mitgeführt hatte. Hatte er etwas geahnt?

»Dieses Gerät mißt radioaktive Strahlung«, sagte Odinsson gezwungen ruhig. »Da drinnen ist die Hölle. Eine tödliche Strahlenhölle.«

Nicole schluckte und starrte auf die Anzeige.

Der schwarze Zeiger befand sich am äußersten Ende der Rem-Skala.

»Aus«, sagte sie. »Da kommt keiner von uns hinein…«

***

Noch etwas war geschehen.

Die Fesselfelder, die Teri und auch Gryf festhielten, brachen zusammen.

Beide Druiden nutzten unabhängig voneinander sofort ihre Chance. Sie verließen die Räume, in denen sie gefangengehalten wurden.

Und sie nahmen Gedankenverbindung miteinander auf.

Ein weiterer Sprung brachte Gryf zu Teri.

»Also doch«, stieß er hervor.

Sie zuckte mit den Schultern. »Was ist mit den anderen?«

»Keine Ahnung. Zamorra wurde geschnappt. Wir müssen ihn finden.«

Sie fanden ihn, von einem EWIGEN bewacht. Zamorra selbst war bewußtlos.

Die beiden Druiden handelten sofort. Sie griffen den EWIGEN an und trafen ihn überraschend. Er sank halb bewußtlos zu Boden. Gryf sah, wie der Dhyarra-Kristall im Gürtel aufglühte. Der Druide zückte den Silberstab, seine kleine Wunderwaffe. Er war schneller als der EWIGE und berührte ihn.

Magische Kraft entlud sich.

Der EWIGE war durch den Überraschungsangriff angeschlagen, konnte sich nicht mehr so schützen, wie er es gern gehabt hätte. Das war sein letzter Fehler. Ein Blitz zuckte durch den Raum. Der silberne Overall fiel in sich zusammen. Als Teri die Gesichtsmaske anhob, sah sie nur Staub. Der EWIGE war schlagartig zerfallen, als Gryfs Silberstabenergie ihn traf.

Auch der Kristall in seinem Gürtel zerfiel zu Staub.

Gryf warf einen untersuchenden Blick auf Zamorra.

»Bewußtlos. Sein Amulett ist ausgeschaltet.« Gryf versuchte es zu wecken, mit seinen Para-Kräften und mit dem Silberstab. Aber es gelang ihm nicht.

»Okay«, sagte er. »Das Finale naht. Versuche Zamorra nach draußen zu bringen. Vielleicht ist die Abschirmung von innen durchlässig.«

»Und du?«

»Ich räume hier noch ein bißchen auf«, sagte Gryf. »Wir müssen das Chaos nutzen. Die EWIGEN dürften ziemlich kopflos sein. Haben wir je an unserem Freund gesehen, der sich so schnell überraschen ließ. Auf jeden Fall hindert uns nichts daran, innerhalb des Schiffes zu springen. Und das nutze ich aus.«

»Wir könnten Zamorra wecken und…«

Gryf schüttelte entschieden den Kopf. »Die Zeit drängt, Teri. Eine Ahnung… vielleicht mehr… wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Da nickte die Druidin. Sie spürte, was Gryf bewegte. Er warnte nicht umsonst. Teri griff den bewußtlosen Professor und versuchte mit ihm zusammen den zeitlosen Sprung nach draußen.

Sekunden später kam die Gedankenverbindung schon wieder zustande. Sie hatte es geschafft, war draußen bei den Jeeps. Zusammen mit Zamorra. Aber die Telepathie-Verbindung wurde verzerrt. Die Abschirmung existierte immer noch.

Das Risiko, zurückzukehren, war zu groß.

Aber Gryf hoffte, daß er auch allein klar kam.

Er traf sorgfältig seine Vorbereitungen.

Und sprang direkt in die Steuerzentrale des UFO…

***

»Der Schirm muß abgeschaltet werden«, sagte Odinsson. »Egal wie. Sieh zu, daß du durchkommst, Nicole.«

Ihre Augen wurden groß. »Was soll das bedeuten? Willst du…?«

Er nickte. »Einer muß es tun. Mich braucht keiner mehr. Aber du mußt noch eine Weile auf Zamorra aufpassen, hörst du?« Er ging rückwärts auf den Durchgang zu.

»Nein!« schrie Nicole auf. »Nein, du gehst nicht da hinein! Es muß eine andere Möglichkeit geben…«

»Bis wir die gefunden haben, ist es garantiert zu spät.« Er trat durch das Portal.

Nicole sprang ihm nach, wollte ihn zurückzerren. Aber er richtete die Waffe auf sie. Die schwarze Mündung drohte tödlich.

»Verschwinde, Nicole! Ich tue, was ich tun muß. Zurück, oder ich schieße! Dann bist du garantiert weg…«

Sie sah in seine Augen. Er meinte es ernst. Er würde schießen. Ein Mann wie Colonel Odinsson ließ sich niemals aufhalten, wenn er erst einmal einen Weg beschritten hatte.

»Nein«, murmelte sie. »Nein, Balder. Das kannst du nicht tun. Du überstehst es nicht. Die Raumwerte sind zu hoch. Die Strahlung bringt dich um.«

Er lachte bitter.

»Ich bin sowieso schon tot. Hast du nicht die beiden Verletzungen gesehen? Die Splitter bohren sich immer tiefer. Ich fühle es bei jeder Bewegung.«

»Das glaube ich nicht«, schrie sie. »Wenn du so schwer verletzt wärst, könntest du dich nicht so schnell und mühelos bewegen…«

Da ließ er die Maske fallen. Ja, er hatte ihr tatsächlich die ganze Zeit über mit aller Kraft vorgespielt, noch okay zu sein. Er war es nicht.

Er war am Ende. In den letzten Minuten mußte er um Jahre gealtert sein, hielt sich nur noch mit erheblicher Mühe aufrecht. Wieviel Kraft mußte es ihn schon gekostet haben, sich trotz der teuflischen Schmerzen so flink zu bewegen?

»Balder… du mußt zu einem Arzt! Er holt die Dinger ’raus…«

»Die Splitter wandern, Nicole. Sie sitzen mitten im Leben. Ich habe nicht mehr viel Zeit.« Mit einem Ruck wandte er sich um, schritt davon. Schritt? Nein, er taumelte.

»Balder?« schrie Nicole. »Komm zurück!«

Aber er hörte nicht mehr auf sie. Er wankte weiter. Und sie wagte es nicht, ihm zu folgen. Nicht in die Strahlenhölle, die dort tobte, wo so etwas wie ein Atomreaktor undicht geworden sein mußte.

Sie sah ihn zwischen den Aggregaten verschwinden. Für ihn gab es keine Rückkehr mehr.

Aber wie wollte er es schaffen, die Abschirmung des UFOs abzuschalten? Er kannte sich doch mit dieser Technik nicht aus!

Augenblicke später wußte sie, wie er es machte.

Er mußte den gesamten Restvorrat an Handgranaten genommen haben, um mit ihnen ein bestimmtes Aggregat zu zerstören, das er möglicherweise nur anhand der Form erkannte.

Im Maschinenraum brüllte eine gewaltige Explosion auf.

Da wandte Nicole sich um. Sie hastete planlos davon.

***

In diesem Moment traf ein Mann in Uniform seine einsame Entscheidung.

Zwar war er an Odinssons Weisungen gebunden, aber er befürchtete, daß die Männer und Mädchen, die in das unsichtbare UFO eingedrungen waren, nicht mehr lebten. Und dann war in der Nähe ein feuerspeiender Vulkan ausgebrochen. Die Druckwelle einer gewaltigen Explosion hatte selbst noch die weit entfernt schwebenden Hubschrauber durchgebeutelt.

Der Mann, der in Odinssons Vertretung das Kommando über das Hubschraubergeschwader hatte, sah unten im Tal, am Ende der Gleitspur im aufgerissenen Boden, von einem Moment zum anderen das UFO sichtbar werden. Möglicherweise ein Folgeschaden des Abrutschens nach dem Unerklärlichen.

»An alle«, sagte der Mann ins Mikrofon seines Funkgerätes. »Ziel erfassen. Feuer aus allen Bordwaffen, vor allem Raketen, bei X minus null. Zehn… neun…«

Der tödliche Befehl war erteilt. Und nur Teri Rheken hörte ihn über ihr Walkie-Talkie mit, das jetzt, hier draußen, wieder funktionierte. Ihr Warnruf kam zu spät. Und auf sie hörte ohnehin keiner der Soldaten.

»Sieben… sechs… fünf…«

***

Gryf entstand mitten in der Steuerzentrale. Er griff sofort an. Blitze zuckten aus seinem Silberstab. Mit der freien Hand schleuderte er seinen Vorrat an Handgranaten um sich und war dabei so schnell, daß die EWIGEN ihn erst bemerkten, als es schon zu spät war. Zwei, drei sanken unter seinen Blitzen zusammen. Ehe der ERHABENE zuschlagen konnte, sprang Gryf schon wieder.

Der ERHABENE selbst versetzte sich ebenfalls.

Augenblicke später explodierten in der Zentrale die Handgranaten und verwandelten den Steuerraum in ein brüllendes, tobendes Inferno, das alles zerstört. Kurzschlüsse entstanden. Das zog zerstörerische Reaktionen in anderen Teilen des Schiffes nach sich.

Da nahm Gryf Teris Gedankenschreie wahr. Plötzlich kam sie völlig klar zu ihm durch. Das konnte nur bedeuten, daß die Abschirmung zusammengebrochen war.

Sofort ’raus! Nimm Nicole und Odinsson mit! Raketenangriff auf das Schiff! Es wird vernichtet! Vier… drei…

Grvf schaltete sofort um. Er suchte nach Nicoles und Odinssons Gedankenmustern. Nicole fand er. Von Odinsson war nichts mehr zu spüren. War er tot?

Gryf sprang zu Nicole, stoppte ihren Lauf.

zwei…

»Wo ist Odinsson?« schrie er. »Schnell!«

»Tot?« schluchzte Nicole. »Wo kommst du…«

Er ließ ihr keine Zeit, weiterzureden. »Odinsson tot? Wirklich?«… eins…

»Ja«, stieß sie hervor.

… null…

Da riß Gryf sie mit sich in den zeitlosen Sprung.

***

Auch der ERHABENE erkannte die ungeheure Gefahr. Sein Machtkristall zeigte sie ihm. Er begriff, daß ihm nur noch Sekunden blieben. Unverzüglich verließ er das Schiff, verzichtete dabei aber nicht -darauf, durch die Macht seines großen Dhyarra-Kristalls den Materiesender aus seiner Verankerung zu reißen und mitzunehmen.

Er verschwand einfach.

Und tauchte mit der Konstruktion in einem anderen Teil der Welt wieder auf. Asien… Dort, würde er eine neue Basis einrichten. Er würde auch neue Agenten einsetzen. Von den anderen, die bei ihm gewesen waren, konnte keiner das Inferno mehr überleben. Und es war für den ERHABENEN eine nur geringe Genugtuung, daß auch seine Gegner, die Eindringlinge, nicht mit dem Leben davonkamen.

Er starrte seinen Dhyarra-Kristall an, den starken Machtkristall.

»Ihr werdet auch weiter mit mir rechnen müssen«, murmelte er. »Und wir sind viele… viel mehr, als ihr ahnt…«

In dieser Sekunde begann bereits Phase zwei der Eroberung. Und niemand ahnte etwas davon.

***

Gryf hatte es gerade noch geschafft, mit Nicole das UFO zu verlassen, als die Raketen einschlugen. Unten im Tal ging innerhalb von Sekundenbruchteilen eine kleine Sonne auf. Dem sonnenhellen Blitz folgte eine fette schwarze Qalmwolke. Trümmerbrocken, rotglühend, wirbelten durch die Luft. Dann fiel der Feuerball wieder in sich zusammen.

Nur ausgeglühte Wrackteile blieben zurück.

»Das dürfte das Ende sein«, murmelte Gryf. »Dieses UFO ist keine Gefahr mehr. Da unten ist nichts, aber auch gar nichts mehr heil geblieben. Wir haben es geschafft, wenn auch etwas anders, als wir es uns vorgestellt haben.«

Zamorra, der das Bewußtsein zurückerlangt hatte, sah sie an. Er schloß Nicole in die Arme, küßte sie und fragte etwas verwundert: »Wo ist Odinsson?«

Nicole schluckte bitter.

»Er hat sich geopfert«, sagte sie. »Er hat die Abschirmung zum Zusammenbruch gebracht. In einem strahlenverseuchten Raum. Er war schon tot, bevor die Raketen einschlugen… bevor Gryf mich rausbrachte…«

Zamorra wurde blaß.

»Er ist tot? Tot? O nein…«

Es war bitter. Zu viel hatten die Kämpfe der letzten Zeit gekostet. Tanja Semjonawa, Inspektor Kerr, Manuela Ford… und jetzt auch noch Odinsson!

Wer würde der nächste sein?

Plötzlich konnte er sich über die Zerstörung des UFOs nicht mehr freuen. Er fragte sich, ob die DYNASTIE diese Zerstörung einfach so hinnehmen würde. Wann kamen die Rächer? Und welche Opfer würden dann gebracht werden müssen?

»Es ist zuviel«, murmelte er. »Es ist viel zuviel…«

Lange Jahre hatte die Zamorra-Crew den dämonischen Gegner eine Schlappe nach der anderen beigebracht und war dabei aus allen Abenteuern relativ unbeschadet hervorgegangen. Aber in den letzten Monaten schlug das Schicksal immer unerbittlicher zu.

Nach einer Weile straffte er sich. Er sah in die Flammen und die ausglühenden Metallteile. Odinsson hatte ein wahrhaft würdiges Begräbnis erhalten, ein Fanal, dessen Bild um die Welt gehen würde.

Ein Freund war gestorben, Aber der Kampf ging weiter. Auch wenn sie in der DYNASTIE eine Hydra als Gegner hatten, deren Köpfe ständig nachwuchsen…

»Ja«, nickte er. »Der Kampf geht weiter. Und beim nächsten Mal machen wir’s besser.«

Er hielt Nicole im Arm und wußte genau, wofür er - sie alle - zu kämpfen hatten…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 265 »Todesschwadron«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 280 »Entscheidung am Teufelsfelsen«
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